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      1. Kapitel


      London, 1818


      Als Privatdetektiv war Jasper Bond schon zu den ungewöhnlichsten Orten zitiert worden, doch heute erstmalig in eine Kirche. Manche seiner Auftraggeber waren in den Elendsvierteln zu Hause, wo Jaspers Mitarbeiter häufig verkehrten. Andere residierten in Palästen. Dieser potenzielle Kunde nun schien sehr religiös zu sein, da er St. George als Ort für ihr Stelldichein bestimmt hatte. Jasper vermutete, die Kirche werde von seinem Klienten als sicherer Ort angesehen, was wiederum bedeutete, dass dieser sich unwohl dabei fühlte, einen Detektiv von zweifelhafter Moral zu engagieren. Jasper war das nur recht. Er würde wahrscheinlich gut bezahlt und auf Abstand gehalten werden: Das waren ihm die liebsten Aufträge.


      Er stieg aus dem Landauer und blieb dann einen Moment stehen, um den eindrucksvollen Portikus und die korinthischen Säulen an der Kirchenfassade zu bewundern. Gedämpfter Gesang ertönte aus dem Inneren der Kirche, was ein angenehmer Kontrast zu den bellenden Rufen der Kutscher und dem lauten Hufgeklapper war. Mit seiner behandschuhten Hand umfasste er den Adlerkopf an der Spitze seines Spazierstocks, nahm den Hut ab und entließ seinen Kutscher mit einer Handbewegung.


      Das heutige Treffen war von Mr. Thomas Lynd arrangiert worden, einem Mann, dem Jasper beruflich und privat uneingeschränkt vertraute, was nicht zuletzt daran lag, dass Lynd in dem Metier sein Mentor gewesen war. Jasper würde sich nie anmaßen, sich als moralischen Menschen zu bezeichnen, aber er handelte nach dem Moralkodex, den Lynd ihn gelehrt hatte – hilf denen, die es wirklich brauchen. Er erpresste kein Schutzgeld, wie es andere Privatdetektive taten. Er stahl nicht mit einer Hand Güter, um sie danach mit der anderen Hand gegen Lösegeld wieder herauszugeben. Nein, er war dazu da, um Verlorenes wiederzufinden und um jenen, die sich bedroht fühlten, Schutz zu gewähren. Das warf natürlich die Frage auf, warum Lynd diesen Auftrag an ihn weitergab. Da sie beide ähnliche Prinzipien hatten, war ein jeder so gut wie der andere.


      Jasper hatte eine ausgeprägte Vorliebe für Rätsel und Geheimnisse und war daher viel zu neugierig auf Lynds Motive, um etwas anderes zu tun, als seiner Aufforderung Folge zu leisten. Obwohl dieser Auftrag es erforderte, dass er die Befragung persönlich durchführte, was er in der Regel nur selten tat. Er zog es vor, vertrauensvolle Mitarbeiter an die Front zu schicken und selbst im Hintergrund zu agieren, um die Anonymität zu wahren, die für seine weitreichenderen persönlichen Pläne erforderlich war.


      Er erklomm die Stufen zum Kirchenportal, trat ein und hielt einen Moment inne, um die ihm entgegenklingende Musik auf sich wirken zu lassen. An der rechten Seite befand sich die mit einem Baldachin überdachte Kanzel, auf der linken Seite das zweigeteilte Lesepult. Die Kirchenbänke waren leer. Nur der Chor erfüllte den Raum, erhob die Stimme zu jubelndem Lobgesang.


      Jasper zog seine Taschenuhr heraus und sah nach, wie spät es war. Er war auf die Minute pünktlich. Wie er festgestellt hatte, war es in seinem Beruf sehr nützlich, wenn man niemanden warten ließ. Er ging zu den Treppen, die zur rechten Empore hinaufführten, dem verabredeten Treffpunkt.


      Als er auf dem Treppenabsatz ankam, blieb er stehen. Ihm fiel ein zerzauster weißer Haarschopf ins Auge, der an diesem würdevollen Ort beinahe grotesk wirkte. Ein hilflos überfordertes schwarzes Band reichte nicht aus, um die Masse an Haaren zu etwas anderem zu zähmen als zu einem schlampigen, schiefen Zopf. Während Jasper gebannt auf die Erscheinung starrte, kratzte sich der unglückselige Besitzer der schrecklichen Frisur am Kopf und schuf noch mehr Unordnung.


      Jasper war derart fasziniert von der Monstrosität dieser Haarfülle, dass es einen Moment dauerte, bis er die zierliche Gestalt daneben bemerkte. Doch sobald er sie registrierte, war sein Interesse geweckt. Im Gegensatz zu ihrem Begleiter war die Frau mit schimmernden rotblonden Locken gesegnet, deren Farbe so exquisit und selten war, dass es Jasper den Atem verschlug. Der Mann und die Frau waren die einzigen Menschen auf der Empore, aber keiner von beiden strahlte diese angespannte Erwartung aus, wie sie bei Menschen typisch ist, die auf jemanden oder etwas warten. Stattdessen waren sie jeder für sich ganz auf den unten singenden Chor konzentriert.


      Wo war die Person, die er treffen sollte?


      Die Frau schien zu spüren, dass man sie beobachtete, denn sie wandte sich um und begegnete Jaspers forschendem Blick. Sie war attraktiv. Nicht auf die sensationelle Art wie ihr herrliches Haar, aber dennoch äußerst liebreizend. Sie hatte hohe Wangenknochen, eine markante Nase und schöne blaue Augen, die ihn unter dichten Wimpern hervor ansahen. Als sie sich auf die Unterlippe biss, enthüllte sie gerade weiße Zähne, und als sie die Lippen dann schürzte, bildete sich in ihrem Kinn ein kleines Grübchen. Ihr Gesicht war eher apart als schön, und in ihrer Miene spiegelte sich bei Jaspers Anblick deutliches Missfallen.


      »Mr. Bond«, sagte sie nach kurzem Zögern, »ich habe Sie gar nicht bemerkt.«


      Dafür könnte man den Chor verantwortlich machen. Die Wahrheit war jedoch, dass er die Gabe hatte, sich völlig lautlos zu bewegen. Diese Fähigkeit hatte er sich vor langer Zeit angeeignet. Sie hatte ihm damals das Leben gerettet wie auch in den Jahren darauf.


      Die Frau stand auf, ging entschlossenen Schrittes zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen. Wie auf Kommando beendete der Chor seine Hymne und hinterließ eine jähe Stille, in die hinein sie sagte: »Mein Name ist Eliza Martin.«


      Ihre Stimme überraschte ihn. Sanft wie eine Sommerbrise, aber durchsetzt mit Stahl. Der Klang blieb in der Luft hängen, regte Jaspers Fantasie dazu an, in Richtungen abzuschweifen, die er tunlichst vermeiden sollte.


      Er nahm den Spazierstock in die andere Hand und begrüßte die Frau. »Miss Martin.«


      »Danke, dass Sie so freundlich waren, mich zu treffen. Gleichwohl sind Sie genau das, was ich befürchtet hatte.«


      »Oh?« Ihre direkte Art verblüffte ihn, verstärkte sein Interesse. »In welcher Hinsicht?«


      »In jeder, Sir. Ich habe Mr. Lynd kontaktiert, weil wir einen bestimmten Typ Mann brauchen. Es versteht sich von selbst, dass Sie dem nicht entsprechen.«


      »Könnten Sie mir das vielleicht näher erläutern?«


      »Dazu müsste ich zu weit ausholen«, bemerkte sie.


      »Sei’s drum. Für einen Mann in meiner Position ist es erforderlich, dass das Handeln anderer Menschen für ihn absehbar ist, doch sein eigenes sollte das auf keinen Fall sein. Da Sie behaupten, ich sei der Inbegriff dessen, was Sie nicht wollen, muss ich die Kriterien erfahren, auf denen Ihr Urteil beruht.«


      Miss Martin schien seine Antwort zu überdenken. Jasper nutzte die Zeit, um seine Gedanken zu sammeln, und gelangte zu demselben Schluss, den sein Instinkt ihm schon beim ersten Blick verraten hatte: Eliza Martin war sich seiner im höchsten Grad gewahr. Ohne es zu wissen, reagierte sie genauso instinktiv auf ihn wie er auf sie: Ihre Nasenflügel bebten, ihre Atmung beschleunigte sich, ihr Körper vibrierte vor unterschwelliger Erregung … so wie eine Hirschkuh, die den Jäger witterte.


      »Ja«, sagte sie mit einem leichten Stocken in der Stimme. »Da haben Sie nicht ganz unrecht.«


      »Natürlich. Ich lüge Klienten niemals an.« Er ging auch niemals mit ihnen ins Bett, doch das würde sich ändern.


      »Ich habe Sie bislang noch nicht engagiert«, erinnerte sie ihn, »deshalb bin ich auch keine Klientin.«


      Der Mann mit dem zerzausten weißen Haarschopf mischte sich ein. »Eliza, heirate Montague und beende diese Farce.«


      Sobald er diesen Namen hörte, wusste Jasper, warum er den Auftrag erhalten hatte und wie gering Elizas Chancen standen, ihn abzulehnen.


      »Ich werde mich nicht einschüchtern lassen, Mylord«, entgegnete sie fest.


      »Dann biete Mr. Bond einen Platz an.«


      »Das wird nicht nötig sein.«


      Ungerührt nahm Jasper in der Bankreihe hinter dem Weißschopf Platz.


      »Mr. Bond …« Resigniert zuckte Miss Martin die Achseln. »Mylord, darf ich Ihnen Mr. Jasper Bond vorstellen? Mr. Bond, das ist mein Onkel, der Earl of Melville.«


      »Lord Melville.« Jasper begrüßte den Mann mit einer leichten Verbeugung. Melville war das Oberhaupt der Tremaines, einer Familie, die für ihre Exzentrik bekannt war. »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass ich für jede Aufgabe, die eines Privatdetektivs bedarf, bestens geeignet bin.«


      Miss Martin musterte ihn aus schmalen Augen, was ein stummer Tadel für seinen Versuch, sie zu übergehen, war. »Sir, Sie haben bestimmt viele Fähigkeiten. Doch in diesem Fall …«


      »Sie wollten mir noch erläutern, was gegen mich spricht …«, warf er ein, um wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren. Er hatte kein Verlangen, in der Sache fortzufahren, solange es noch ungeklärte Dinge gab.


      »Sie sind überaus beharrlich.« Sie blieb stehen, als bereitete sie sich darauf vor, ihn zu verabschieden.


      »Das ist in meinem Beruf eine ausgezeichnete Eigenschaft.«


      »Schon, aber das macht den Rest nicht besser.«


      »Welchen Rest?«


      Der Blick des Earls schoss zwischen ihnen hin und her.


      Sie schüttelte den Kopf. »Können wir es nicht einfach dabei belassen, Mr. Bond?«


      »Wenn es nach mir geht, nein.« Er legte seinen Hut auf den Platz neben sich. »Ich war immer stolz auf meine Fähigkeit, mit jeder Situation fertigzuwerden. Wie soll ich meine Arbeit weiterhin auf beispielhafte Weise erfüllen, wenn ich diesem Anspruch nicht länger genügen kann?«


      »Wirklich, Sir«, protestierte Miss Martin. »Ich sage ja nicht, dass Sie für Ihren Beruf ganz und gar ungeeignet sind, doch in Anbetracht unserer Situation …«


      »Und die wäre …?«


      »Eine ziemlich prekäre Angelegenheit.«


      »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich die Details nicht kenne«, erwiderte er.


      »Ich will Ihre Hilfe nicht, Mr. Bond. Das scheinen Sie immer noch nicht verstanden zu haben.«


      »Weil Sie sich weigern, mich aufzuklären. Mr. Lynd war der Meinung, ich sei für den Auftrag geeignet, und Sie hatten genügend Vertrauen in sein Urteil, um dieses Treffen zu arrangieren.« Jasper würde Lynd eine hübsche Summe für die Vermittlung bezahlen. Es war zu lange her, seit er an irgendetwas, das jenseits seines Wunsches nach Vergeltung lag, ein so großes Interesse gehabt hatte.


      »Mr. Lynd hat nicht dieselben Vorstellungen wie ich.«


      »Die da wären …?«


      »Sir, Sie sind unmöglich!«


      Und sie war faszinierend. Ihre Augen funkelten vor Zorn, ihr rechter Fuß klopfte auf den Boden, und ihre Hände zuckten nach unten, als wollte sie sie in die Hüften stemmen. Doch sie widerstand der Versuchung. Er fand ihre Beherrschung höchst reizvoll. Was müsste er tun, um ihren Widerstand zu brechen und sie dazu zu bringen, ihre Kontrolle zu verlieren? Er konnte es kaum erwarten, das herauszufinden.


      »Ich werde Sie für Ihren Zeitaufwand entschädigen«, sagte sie, »damit der heutige Tag für Sie kein totaler Verlust ist. Des Weiteren besteht kein Anlass, diese Unterhaltung fortzusetzen.«


      »Sie übersehen die Möglichkeit, dass ich die Absicht haben könnte, Ihnen einen meiner Mitarbeiter zuzuteilen, Miss Martin. Doch um entscheiden zu können, wer sich für die Aufgabe am besten eignet, muss ich mir erst ein Bild von der Sachlage machen.« Natürlich hatte er vor, den Fall selbst zu übernehmen, war sich für eine kleine List allerdings nicht zu schade, wenn der Preis derart appetitlich war.


      »Oh.« Erneut biss sie sich auf die Unterlippe. »Das hatte ich nicht bedacht.«


      »Richtig.«


      Mit einer anmutigen Bewegung sank Miss Martin auf die Kirchenbank. »Nur damit das klar ist – Sie werden den Auftrag nicht übernehmen.«


      »Das ist nicht klar.« Er klemmte seinen Spazierstock zwischen die Beine und hielt ihn mit beiden Händen fest. »Zumindest nicht für mich.«


      Ihr Blick wanderte von Jasper zu Seiner Lordschaft und danach – widerwillig – wieder zurück zu Jasper. »Sie zwingen mich dazu, Dinge zu sagen, die ich lieber nicht sagen würde, Mr. Bond. Aber gut: Sie sind zu attraktiv für die Aufgabe.«


      Im ersten Moment verschlug es ihm die Sprache. Dann lächelte er in sich hinein. Wie reizend sie war, selbst wenn sie vor Wut kochte.


      »Mr. Lynd ist keine so auffällige Erscheinung wie Sie«, fuhr sie fort. »Sie sind sehr groß und, wie gesagt, viel zu attraktiv.«


      Lynd war zwanzig Jahre älter und entsprach in Größe, Aussehen und Körperbau dem allgemeinen Durchschnitt. Als Jasper zu dem Earl hinübersah, stellte er fest, dass dieser seine Nichte verwirrt musterte. »Offen gestanden ist mir schleierhaft, was mein Aussehen mit meiner Qualifikation als Detektiv zu tun haben soll.«


      »Darüber hinaus« – ihre Stimme wurde fester, als sie sich für das Thema, das Jaspers vermeintliche Schwäche zum Inhalt hatte, erwärmte – »könnten Sie Ihre Ausstrahlung, die zwangsläufig alle Blicke auf sich zieht, unmöglich verbergen.«


      »Bitte verraten Sie mir doch, was Sie damit meinen.« Es fiel ihm schwer, sich sein zunehmendes Vergnügen an der Unterhaltung nicht anmerken zu lassen.


      »Sie sind ein Raubtier, Mr. Bond, sowohl was Ihr Aussehen als auch Ihr Verhalten betrifft. Um es ganz offen zu sagen: Sie scheinen ein gefährlicher Mann zu sein.«


      »Verstehe.« Seine Faszination wuchs. Vielleicht war sie gar nicht so unschuldig, wie man auf den ersten Blick meinen konnte. Er gab viel zu viel Geld für seine Kleidung aus und kreierte mit Absicht ein vollkommenes Äußeres. Nur wenige Menschen nahmen wahr, dass er durchaus ein Zeitgenosse mit Ecken und Kanten war.


      »Zweifellos wären Sie in Ihrem Metier nicht so erfolgreich, wenn Sie nicht raubtierhafte und gefährliche Eigenschaften hätten«, fügte sie in besänftigendem Ton hinzu.


      »Neben etlichen anderen«, entgegnete er.


      Miss Martin nickte. »Ja, ich nehme an, Ihr Beruf erfordert es, dass Sie in vielen Dingen bewandert sind.«


      »Das ist auf jeden Fall hilfreich.«


      »Gleichwohl macht Ihr gutes Aussehen all dies zunichte.«


      Jasper fand es an der Zeit, einen Vorstoß zu wagen. »Könnten Sie endlich zur Sache kommen, Miss Martin? An welche Aufgabe hatten Sie gedacht, als Sie mich engagierten?«


      »Nun ja, mehrere Aufgaben. Schutz, Ermittlungen und – die Rolle als mein Verehrer.«


      »Verzeihung?« Bonds tiefe Stimme hallte durch die Stille.


      Eliza war verlegen und durcheinander, und dieser Zustand war einzig und allein seine Schuld. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so hartnäckig und so neugierig sein würde. Und ganz gewiss hatte sie nicht mit einem derart umwerfenden Mann gerechnet. Er war nicht nur der attraktivste Mann, den sie jemals gesehen hatte, sondern auch elegant gekleidet wie ein Adliger, und trotz seiner Größe bewegte er sich mit geschmeidiger, tigerartiger Anmut.


      Und darüber hinaus betrachtete er sie auf eine Art, die zwangsläufig zu Problemen führen würde.


      Es war höchst beunruhigend, von einem so außergewöhnlichen Mann wie Jasper Bond eine derartige Aufmerksamkeit zu bekommen. In der Regel verschwendeten Männer wie er keinen Blick an eine durchschnittlich aussehende Frau. Aus diesem Grund bemühte sie sich auch, ihre Kleidung so unauffällig wie möglich zu halten. Warum Reaktionen hervorrufen, mit denen sie aus Mangel an Erfahrung nicht umgehen konnte?


      Vielleicht war sein Interesse durch ihre Haarfarbe erregt worden? Ihre Mutter hatte behauptet, dass manche Männer eine spezielle Vorliebe für bestimmte Teile des weiblichen Körpers und für eine bestimmte Haarfarbe hätten.


      »Wiederholen Sie das bitte, Miss Martin«, sagte Bond, während er ihrem Blick fest standhielt.


      Es war ihr Fluch, dass sie nicht anders konnte, als einem Gesprächspartner immer in die Augen zu sehen. Das Denken fiel ihr schwer, wenn sie einen so vollkommen aussehenden, beeindruckenden Mann wie Bond vor sich hatte. Sein Haar war so dicht und dunkel wie Elizas Lieblingstinte und hatte einen ähnlichen Schimmer. Die Haarlänge – eine Idee zu lang – war der perfekte Rahmen für seine Gesichtszüge: die stolze Nase, die tief liegenden Augen, der sinnliche Mund. Es zeugte von seinem Auftreten, dass er trotz eines so hübschen Gesichts furchterregend wirkte. Er war eindeutig ein Mann, den man sich besser nicht zum Feind machen sollte.


      »Ich benötige Schutz«, wiederholte sie.


      »Ja.«


      »Ermittlungen …«


      »Diesen Teil habe ich verstanden.«


      »Und« – sie reckte ihr Kinn in die Höhe – »einen Verehrer.«


      Er nickte, als wäre das eine ganz normale Forderung, doch seine Augen funkelten vor Neugierde. »Genau das glaubte ich auch gehört zu haben.«


      »Eliza …« Der Earl starrte auf seine verschränkten Hände und schüttelte den Kopf.


      »Mylord«, begann Bond in beiläufigem Ton, »war Ihnen der Inhalt von Miss Martins Anliegen bekannt?«


      »Schwere Zeiten sind das«, murmelte Lord Melville. »Schwere Zeiten.«


      Bond wandte sich wieder Eliza zu. Fragend hob sie die Brauen.


      »Ist er taub?«, erkundigte er sich.


      »Er ist hochintelligent, aber etwas wirr im Kopf.«


      »Vielleicht verwirrt ihn ja Ihre Argumentation.«


      Sie straffte die Schultern. »Meine Argumentation ist vernünftig. Und Sarkasmus ist nicht angebracht, Mr. Bond. Unterlassen Sie das bitte.«


      »Ach?« Der gefährliche Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Und was hoffen Sie durch einen Verehrer zu erreichen?«


      »Ich benötige nicht die Dienste eines Deckhengstes, Sir. Nur ein verkommenes Individuum würde zu solch einem Schluss gelangen.«


      »Die Dienste eines Deckhengstes …«


      »War es nicht das, was Sie gedacht haben?«


      Er bedachte sie mit einem hinreißenden Lächeln. Eliza spürte, wie ihr Herzschlag einige Takte aussetzte. »Nein, das habe ich nicht gedacht.«


      Da sie dieses Treffen so schnell wie möglich beenden wollte, preschte sie nach vorne. »Haben Sie jemanden, der mir behilflich sein kann, oder nicht?«


      Bond schnaubte leise, doch der spöttische Laut schien nach innen gerichtet zu sein und nicht ihr zu gelten. »Wenn Sie gestatten, Miss Martin, fangen wir ganz von vorne an. Warum benötigen Sie Schutz?«


      »Ich habe festgestellt, dass ich seit einiger Zeit wiederholt das Opfer verschiedener unglückseliger und verdächtiger Vorfälle bin.«


      Eliza rechnete damit, dass er lachen oder ihr zumindest einen zweifelnden Blick zuwerfen würde. Nichts davon trat ein. Stattdessen veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Wachsamkeit, die er von Beginn an gezeigt hatte, verdichtete sich bei ihren Worten zu einer angespannten Konzentration.


      Er beugte sich leicht nach vorne. »Welche Art von Vorfällen sind das denn?«


      »Ich wurde in den Serpentine-See im Hyde Park geschubst. An meinem Sattel wurde manipuliert. Eine Schlange wurde in meinem Schlafzimmer ausgesetzt …«


      »Soweit ich weiß, war es ein Kriminalpolizist, der Sie an Mr. Lynd verwiesen hat, worauf Mr. Lynd mich an Sie verwies.«


      »Ja, ich hatte einen Monat lang einen Polizisten engagiert, Mr. Bell, aber er fand nichts heraus. Während er in meinen Diensten stand, kam es zu keinerlei Zwischenfällen.«


      »Wer sollte Ihnen etwas antun wollen und warum?«


      Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, ein Zeichen ihrer Dankbarkeit für den Ernst, den er an den Tag legte. Anthony Bell war ihr sehr empfohlen worden, doch er hatte sie niemals ernst genommen. Vielmehr hatten ihn ihre Geschichten belustigt, und Eliza hatte nie das Gefühl gehabt, dass es ihm ein Anliegen sei, die Sache aufzuklären. »In der Tat bin ich mir nicht sicher, ob man mir körperlichen Schaden zufügen will oder ob man mich einfach in eine Heirat drängen möchte, die dauerhafte Sicherheit verspricht. Ich sehe weder für das eine noch für das andere einen vernünftigen Grund.«


      »Sind Sie wohlhabend, Miss Martin? Oder werden Sie das irgendwann sein?«


      »Ja. Deshalb bezweifle ich auch, dass man mich ernsthaft verletzen will – lebendig bin ich mehr wert. Aber einige Menschen glauben, ich sei im Haus meines Onkels nicht mehr sicher. Sie behaupten, er könne nicht gut auf mich aufpassen; er sei nicht ganz bei Trost und reif für Bedlam, die Irrenanstalt. Als mitfühlender Mensch würde man nicht einmal einen streunenden Hund dort unterbringen, geschweige denn einen geliebten Verwandten.«


      »Papperlapapp«, knurrte der Earl. »Ich bin körperlich und geistig absolut in Form.«


      »Das stimmt, Mylord«, sagte Eliza und lächelte ihn liebevoll an. »Ich habe allen klargemacht, dass Lord Melville wahrscheinlich hundert Jahre alt werden wird.«


      »Was genau wollen Sie damit erreichen, wenn Sie mich zu Ihrer Verehrerschar hinzufügen?«, fragte Bond. »Den Übeltäter abschrecken?«


      »Sie meinten wohl, wenn ich einen Ihrer Mitarbeiter hinzufüge«, verbesserte sie ihn. »Nun, vielleicht kann ich dadurch in den noch verbleibenden sechs Wochen der Saison weitere Zwischenfälle vermeiden. Und falls mein neuer Verehrer als Bedrohung angesehen wird, wird der Übeltäter sein böses Tun womöglich auf ihn konzentrieren. Dann haben wir eine Chance, den Feind dingfest zu machen. Es würde mich wirklich interessieren, nach welchen Kriterien er seinen Plan ausrichtet und welche Vorteile er sich davon verspricht.«


      Bond lehnte sich zurück. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein.


      »Eine so gefährliche Rolle würde ich niemals einem ungeschulten Mann vorschlagen«, warf sie rasch ein. »Doch ein Privatdetektiv, der es gewöhnt ist, mit Kriminellen und anderen unglückseligen Subjekten umzugehen … Ich nehme an, die Leute, die Ihren Beruf ausüben, sind einem ruchlosen Mitgiftjäger mehr als gewachsen.«


      »Verstehe.«


      Ihr Onkel murmelte vor sich hin, bearbeitete in Gedanken Rätsel und Gleichungen. Wie Eliza fühlte er sich bei Ereignissen und Reaktionen am wohlsten, die messbar und einigermaßen vorhersehbar waren. Sich mit unlogischen Themen zu befassen war schlicht zu anstrengend.


      »Welchen Typ Mann würden Sie für diese Rolle als Verehrer, Beschützer und Ermittler als ideal erachten?«, fragte Bond schließlich.


      »Er sollte ruhig, ausgeglichen und ein geübter Tänzer sein.«


      Mit finsterer Miene hakte er nach. »Wieso qualifizieren Tumbheit und die Fähigkeit zu tanzen dazu, einen möglichen Mörder zu fassen?«


      »Von Tumbheit war nicht die Rede, Mr. Bond. Legen Sie mir bitte keine Worte in den Mund, die ich nicht gesagt habe. Um als Verehrer und Freier glaubhaft zu wirken, sollte es ein Mann sein, bei dem alle verstehen, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle.«


      »Und attraktive Männer ziehen Sie nicht an, ja?«


      »Mr. Bond, ich bin nicht gern unhöflich. Aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Tatsache ist, dass Sie eindeutig nicht der Typ Mann sind, dessen Charakter mit einer Ehe vereinbar wäre.«


      »Ich bin erleichtert zu hören, dass eine Frau das erkennt«, knurrte er.


      »Wie könnte daran ein Zweifel bestehen?« Sie machte eine schweifende Handbewegung. »Ich kann Sie mir eher bei einem Schwert- oder Faustkampf vorstellen als bei einem nachmittäglichen Krocketspiel, einer entspannenden Schachpartie nach dem Abendessen oder einem ruhigen Abend im Familien- oder Freundeskreis. Ich bin eine Intellektuelle, Sir. Und obwohl ich Ihnen keineswegs einen gewissen Scharfsinn absprechen möchte, sind Sie doch ganz offensichtlich eher für körperliche Aufgaben geschaffen.«


      »Verstehe.«


      »Man muss Sie ja nur ansehen, um zu merken, dass Sie anders als die anderen Männer sind. Es wäre sofort klar, dass ich niemals auch nur im Entferntesten einen Mann wie Sie in Betracht ziehen würde. Wir beide sind grundverschieden, und jeder weiß, dass ich viel zu klug bin, um das nicht zu sehen. Kurz gesagt, Sir, Sie sind nicht mein Typ.«


      Er bedachte sie mit einem ironischen Blick, der jedoch frei von jeder Selbstgefälligkeit war, die Eliza als ärgerlich empfunden hätte. Nein, er vermittelte ein gesundes Selbstbewusstsein, bar jeglicher Eitelkeit. Zu Elizas Missfallen fand sie diese Eigenschaft höchst anziehend.


      Er würde ihr Probleme bereiten. Und Probleme mochte Eliza nicht.


      Jasper sah zum Earl hinüber. »Bitte verzeihen Sie mir, Mylord, aber dieses Thema verlangt offene Worte. Zumal es sich hier um Miss Martins Wohlergehen handelt.«


      »Richtig«, stimmte Melville zu. »Nur nicht um den heißen Brei herumreden, sage ich immer. Die Zeit ist zu kostbar, um sie mit Trivialitäten zu vergeuden.«


      »Ganz meine Meinung.« Lächelnd wandte sich Bond wieder Eliza zu. »Miss Martin, entschuldigen Sie, aber ich muss darauf hinweisen, dass Sie aufgrund Ihrer Unerfahrenheit die Situation nicht richtig beurteilen können.«


      »Unerfahrenheit in Bezug worauf?«


      »Auf Männer. Genauer gesagt, Mitgiftjäger.«


      »Darf ich Sie darauf hinweisen«, entgegnete sie schnippisch, »dass ich im Verlauf von sechs Saisons mehr als genug Erfahrung mit Männern gesammelt habe, die auf eine lukrative Verbindung aus waren.«


      »Warum ist Ihnen dann nicht bewusst«, sagte er gedehnt, »dass der Erfolg, den diese Männer haben, nichts mit ihrer gesellschaftlichen Tauglichkeit zu tun hat?«


      Eliza blinzelte. »Verzeihung?«


      »Frauen heiraten Mitgiftjäger nicht deshalb, weil sie tanzen und langweilig herumsitzen können. Sie heiraten sie wegen ihres guten Aussehens und ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit – zwei Eigenschaften, die Sie an mir bereits festgestellt haben.«


      »Ich verstehe nicht …«


      »Das ist offensichtlich, daher werde ich es Ihnen erklären.« Sein Lächeln wurde breiter. »Mitgiftjäger, die Erfolg haben, sind nicht bestrebt, die intellektuellen Bedürfnisse einer Frau zu erfüllen. Das können Freunde und Bekannte leisten. Diese Männer trachten nicht danach, den guten Freund zu spielen, mit dem man an gesellschaftlichen Ereignissen teilnimmt oder gepflegt Schach spielt. Auch dafür gibt es genügend andere, die das tun können.«


      »Mr. Bond …«


      »Nein, sie wollen in einer einzigen Sache brillieren, einer Kunst, die nur wenige Männer wirklich gut beherrschen. Diese besondere Fähigkeit ist so selten, dass viele Frauen sie über alle anderen Bedenken stellen.«


      »Bitte sagen Sie jetzt nicht …«


      »Unzucht«, murmelte der Earl, um gleich darauf sein Selbstgespräch fortzusetzen.


      Eliza sprang auf. »Mylord!«


      Wie es die Höflichkeit gebot, standen jetzt auch ihr Onkel und Mr. Bond auf.


      »Ich bezeichne es lieber als ›die Kunst der Verführung‹«, sagte Bond mit einem belustigten Funkeln in den Augen.


      »Und ich bezeichne es als lächerlich«, rief sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Ist Ihnen überhaupt bewusst, wie wenig Zeit ein Mensch, verglichen mit anderen Tätigkeiten, im Bett verbringt?«


      Er senkte den Blick auf ihre Hüften. Sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Das hängt nun wahrlich davon ab, wer besagtes Bett mit einem teilt.«


      »Gütiger Himmel!« Eliza erbebte unter Jaspers Blick. Er war … erwartungsvoll. Aus irgendeinem unbekannten Grund hatte sie es geschafft, dass sich dieser Mr. Jasper in seinem verfluchten männlichen Stolz herausgefordert fühlte.


      »Geben Sie mir eine Woche«, schlug er vor. »Eine Woche, um sowohl die Richtigkeit meiner Argumentation als auch meine Kompetenz unter Beweis zu stellen. Sollten Sie am Ende weder von dem einen noch dem anderen überzeugt sein, werde ich keine Bezahlung für meine Dienste verlangen.«


      »Ausgezeichneter Vorschlag«, sagte der Earl. »Und ohne das Risiko eines Verlustes.«


      »Das stimmt nicht«, rief Eliza störrisch. »Wie soll ich Mr. Bonds plötzliches Verschwinden erklären?«


      »Also verlängern wir auf zwei Wochen«, sagte Bond.


      »Sie verstehen das Problem nicht. Ich bin keine Schauspielerin. Alle Welt wird mir ansehen, dass ich weit davon entfernt bin, einer ›Verführung‹ zu erliegen.«


      Sein Grinsen gewann eine andere Note, begleitet von einem glutvollen Ausdruck in seinen dunklen Augen. »Diesen Teil des Plans sollten Sie mir überlassen. Schließlich ist es das, wofür ich bezahlt werde.«


      »Und wenn Sie versagen? Wenn Sie von dem Fall zurücktreten, werde ich nicht nur gezwungen sein, eine Ausrede für Sie zu erfinden, sondern ich werde als Ersatz für Sie auch einen anderen Privatdetektiv ins Spiel bringen müssen. Dann wird die ganze Geschichte noch verdächtiger.«


      »Haben Sie seit sechs Jahren dieselbe Gruppe von Verehrern, Miss Martin?«


      »Darum geht …«


      »Haben Sie nicht gerade erst die Gründe aufgezählt, warum ich kein passender Verehrer bin? Und können Sie diese Punkte nicht einfach wieder anführen, wenn sich jemand nach meinem Verbleib erkundigt?«


      »Sie sind überaus hartnäckig, Mr. Bond.«


      »Richtig.« Er nickte. »Deshalb werde ich herausfinden, wer hinter den heimtückischen Anschlägen auf Sie steckt und was diese Person sich davon verspricht.«


      Sie verschränkte die Arme. »Ich bin nicht überzeugt.«


      »Vertrauen Sie mir. Es ist in der Tat ein glücklicher Zufall, dass Mr. Lynd uns beide zusammengebracht hat. Sollte ich den Bösewicht nicht schnappen, wage ich zu behaupten, dass er nicht geschnappt werden kann.« Er legte die Hand um die Spitze seines Spazierstocks. »Die Zufriedenheit meiner Klienten ist bei mir eine Frage des Stolzes, Miss Martin. Ich versichere Ihnen, wenn die Sache beendet ist, werden Sie mit meiner Leistung mehr als zufrieden sein.«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      »Mitunter bin ich von meiner eigenen Brillanz beeindruckt«, rief Thomas Lynd triumphierend, als er mit dem Hut in der Hand Jaspers Büro betrat.


      Man konnte bei Lynd darauf vertrauen, dass er auf die Dienste eines Butlers verzichtete. Ihm waren Lakaien lieber als Butler, die sich aufgrund ihrer Ausbildung besser zu benehmen wussten als er selbst.


      Jasper lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begrüßte Lynd mit einem freundlichen Lächeln. »Dieses Mal haben Sie sich selbst übertroffen.«


      Wie immer war Lynds Kleidung im Stil übertrieben und in der Passform schlecht. Das war das Ergebnis eines mangelhaften Schneiders, der teuren Stoff erhielt, jedoch nicht wusste, wie man ihn am besten nutzte. Ungeachtet dessen gab Lynd ein entschieden vornehmeres Erscheinungsbild ab als viele andere Männer in diesem Beruf. Er bewegte sich auf einem schmalen gesellschaftlichen Grat, der es ihm ermöglichte, bei den unteren Klassen respektiert und geschätzt zu bleiben, während er sich dem Adel auf eine Art präsentierte, die dieser als unbedrohlich empfand.


      Lynd ließ sich in einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch fallen. »Sobald sie Montague erwähnte, war für mich die Sache klar.«


      Obwohl er Jasper regelmäßig besuchte, sah sich Lynd nun im Raum um, als sähe er ihn zum ersten Mal. Sein Blick wanderte von den Mahagoni-Bücherregalen, die sich an der hinteren Wand entlangzogen, zu den saphirblauen Samtvorhängen, die die gegenüberliegenden Fenster rahmten. »Außerdem wollte sie jemanden, der zu allem Ja und Amen sagt, und mit Ihrem Stammbaum kann keiner von unseren Bekannten mithalten.«


      »Eine illegitime Abstammung ist niemals von Vorteil.« Jasper überbrückte den schmalen Grat, auf dem Lynd so sicher wandelte, mit einer Grätsche, was überraschenderweise zu seinen Gunsten ausfiel. Er wurde oft von Leuten angeheuert, denen es wichtig war, dass seine Dienste nicht bemerkt wurden, und die in der Lage waren, die zusätzlichen Kosten zu bezahlen, die bei einem so diskreten Vorgehen anfielen. Da sein Gesicht nicht allzu bekannt war, war er für Eliza Martins Auftrag bestens geeignet.


      »In diesem Fall ist es durchaus von Vorteil.« Lynd strich durch sein braunes Haar, das noch keine Anzeichen von Grau hatte. »Man muss hart im Nehmen sein, um die pompösen Wichtigtuer ertragen zu können, mit denen Melvilles Nichte Sie bekannt machen wird, und Sie werden bei den gesellschaftlichen Anlässen, die Sie mit ihr besuchen müssen, weniger auffallen als die meisten anderen, die ich kenne.«


      Jasper stand auf und ging zu dem Konsoltischchen neben dem Fenster, auf dem Alkoholflaschen und Kristallgläser standen. Lynd war einer der wenigen Menschen, die über Jaspers Abstammung Bescheid wussten. Sein Protegé vertraute ihm voll und ganz, da er dessen Mutter einstmals, als sie in Not war, einen Gefallen getan hatte.


      Während Jasper zwei Glas Armagnac einschenkte, schweifte sein Blick zu den zwei zwielichtig aussehenden Lakaien, die draußen auf der Straße warteten. Es waren Lynds Bedienstete.


      Jasper hatte einige Zeit suchen müssen, um ein anständiges Wohnviertel zu finden, wo er seinen Tätigkeiten ungehindert nachgehen konnte. Seine Nachbarn tolerierten das ständige Kommen und Gehen seiner Mitarbeiter, weil durch Jasper die Straßenkriminalität in der unmittelbaren Nachbarschaft verringert wurde. Er betrachtete seinen Dienst an der Gemeinschaft als einen kleinen Preis dafür, dass er nicht in der Umgebung der Fleet Street und der Strand wohnen musste, wo Lynd und viele andere Privatdetektive ihr Quartier hatten. Es war nahezu unmöglich, dem Gestank aus dem Abwassergraben zu entkommen, einem Geruch, der sich in die Mauern der umliegenden Gebäude eingefressen hatte.


      Er kehrte an seinen Platz zurück und stellte Lynds Glas an den Rand des Schreibtisches. »Ich habe heute Nachmittag eine Verabredung mit Miss Martin. Dann werde ich erfahren, wie ernst es Montague ist, sie zur Frau zu gewinnen. Vielleicht ist er verzweifelt genug, um Dummheiten zu machen.«


      »Diese ganze Geschichte ist absurd!«, knurrte Lynd. »Wenn jemand so entschlossen ist, das junge Ding zu heiraten, sollte er ihm einfach einen Antrag machen. Wenn Sie mich fragen, so ist diese ganze Bande an hoffnungsvollen Verehrern schwachsinnig oder lechzt aus unerfindlichen Gründen danach, ihr Blut mit dem der Tremaines zu mischen. Sie sollte dankbar sein, dass ihr das Vermögen ihres Vaters so viele Verehrer beschert hat. Ohne dieses Geld hätte sie verdammte Schwierigkeiten, sich einen Mann zu angeln.«


      Irritiert runzelte Jasper die Stirn. Er war von dem Moment an, als sie das Wort an ihn gerichtet hatte, sofort von ihr verzaubert gewesen.


      »Wirklich«, fuhr Lynd fort, »sie sollte sich einfach irgendeinen armen Kerl schnappen und die Sache hinter sich bringen. Jede andere Frau würde das tun. Aber dieser jungen Dame gewährt man sämtliche Freiheiten. Sie hat es selbst in die Hand genommen, einen Privatdetektiv einzustellen, um die Männer auf Abstand zu halten, und Seine Lordschaft ist zu beschäftigt mit dem Wirrwarr in seinem Hirn, um sie zu bändigen. Melvilles Beitrag an unserer Unterhaltung beschränkte sich auf Selbstgespräche.«


      »Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb Sie sich so abfällig über meine Klientin äußern?«


      »Sechs Wochen werden Ihnen endlos erscheinen, das schwöre ich. Sie werden den Verstand verlieren, und das kann Ihnen kein Geld der Welt ersetzen. Die Dame ist extrem widerspenstig. Was bei einer Frau sehr unnatürlich ist. Sie besaß die Frechheit, mich von oben herab zu mustern – ein Kunststück, muss ich sagen, da ich größer bin – und mir zu erzählen, ich solle mich doch mal nach einem anständigen Schneider umsehen. Sie hat keinerlei Manieren. Ich konnte sie kaum ertragen. Während des gesamten Gesprächs musste ich die Zähne zusammenbeißen.«


      »Nur gut, dass Sie den Fall an mich delegiert haben«, erwiderte Jasper lapidar. »Sie hätten gewiss keinen überzeugenden Verehrer abgegeben.«


      »Wenn Ihnen das gelingen sollte, so haben Sie Ihren wahren Beruf als Schauspieler verfehlt.«


      »Solange Montague nicht die Mittel aufbringt, die er benötigt, um seinen Schuldschein bei mir einzulösen, kann ich in jede Rolle schlüpfen.« Es barg eine gewisse Pikanterie, dass er Montagues Heiratsabsichten durchkreuzen könnte, indem er Eliza selbst den Hof machte.


      »Rache kann so zerstörerisch sein wie ein Krebsgeschwür, mein Junge. Daran sollten Sie immer denken.«


      Jasper lächelte finster.


      Lynd zuckte die Achseln. »Aber Sie machen ohnehin, was Sie wollen. Das war schon immer so.«


      Der Schuldschein, den Jasper besaß, beinhaltete eine Urkunde für ein Stück Land in Essex, auf dem lediglich ein bescheidenes Haus stand. Auf den ersten Blick war das Grundstück völlig unbedeutend. Dennoch war sein Wert unbezahlbar. Es symbolisierte jahrelange sorgfältige Planung und die Möglichkeit zur Vergeltung. In sechs Wochen würde es unwiderruflich in seinen Besitz übergehen, und dann könnte er es nach Belieben zerstören oder zur Schau stellen.


      Jasper holte einen Beutel mit Silbermünzen aus der Schreibtischschublade und schob ihn in Lynds Richtung.


      Nach kurzem Zögern nahm Lynd den Beutel an sich. »Ich wünschte, ich könnte es mir leisten, das nicht anzunehmen.«


      »Unsinn. Ich schulde Ihnen weit mehr, als ich jemals zurückzahlen kann.«


      Jasper stand auf, brachte Lynd zur Haustür und verabschiedete sich von ihm. Sobald sein Besucher gegangen war, warf Jasper einen raschen Blick auf die Kaminuhr.


      In zwei Stunden würde er Miss Eliza Martin einen Besuch abstatten. Er freute sich auf das Wiedersehen mehr, als es unter den gegebenen Umständen angebracht war. Eigentlich sollte er keinen Gedanken an sie verschwenden, schließlich war sie eine Frau, die der Ansicht war, er habe mehr Muskeln als Verstand. Doch seine Ziele erreichte er nur dann, wenn er sich jeder Herausforderung zum richtigen Zeitpunkt stellte und seine ganze Aufmerksamkeit darauf verwendete. Das Treffen mit Eliza hatte noch Zeit; es gab andere wichtige Dinge, um die er sich jetzt kümmern musste. Dennoch ertappte er sich dabei, wie er auf der Türschwelle zu seinem Büro stehen blieb und überlegte, wie er sich für den Besuch bei Eliza kleiden sollte: Sollte er sich elegant ausstaffieren, um sie zu beeindrucken, oder wäre es taktisch klüger, wenn er ihren unauffälligen Stil nachahmte?


      Er musste sich eingestehen, dass er ihr gefallen wollte. Es würde schwierig sein, aber es war der Mühe wert.


      »Le trône d’amour«, murmelte er vor sich hin, während er über seine Krawatte strich. Nachdem er entschieden hatte, was er anziehen würde, ging er zum Schreibtisch und schwor sich, mindestens eine Stunde lang nicht an seine neue Klientin zu denken.


      Um Punkt elf Uhr stand Jasper vor Melvilles Haustür. Er ließ seine Taschenuhr zuschnappen und blieb einen Moment im Vorraum stehen, während der Butler seinen Hut und den Spazierstock entgegennahm. Doch er genoss diesen Moment, kostete die darin schwingende Erwartung aus. Er hatte überlegt, warum er so erpicht auf diese Verabredung war, und war zu dem Schluss gekommen, dass es an Eliza Martins Fähigkeit lag, ihn zu überraschen.


      Mit dieser Erkenntnis war die Einsicht einhergegangen, dass ihn schon sehr lange nichts mehr überraschte. Noch bevor jemand den Mund aufmachte, wusste er schon im Voraus, was dieser Mensch sagen oder wie er reagieren würde. Er kannte die starren Regeln der Etikette und war vertraut mit dem menschlichen Naturell. Der gesellschaftliche Umgang glich einem Theaterstück, bei dem alle Akteure ihren Text und ihren Einsatz kannten.


      Eliza hatte bisher noch nichts geäußert, was vorhersehbar gewesen wäre.


      »Hier entlang, Sir.«


      Jasper folgte dem Butler zu einem Arbeitszimmer und blieb, während sein Besuch angekündigt wurde, auf der Schwelle stehen. Die Hände im Rücken verschränkt, sah er sich in dem Raum um. Das schwere Mobiliar wurde durch geblümte, pastellfarbene Vorhänge und pittoreske Landschaftsgemälde aufgelockert. Als wäre der Raum einst der Wirkungsbereich eines Mannes gewesen, der sein Zepter inzwischen abgegeben hatte.


      »Ah, guten Morgen, Mr. Bond.«


      Der Butler verbeugte sich und trat beiseite, gab den Blick auf die schlanke Frau frei, die durch seine hochgewachsene Gestalt verdeckt gewesen war. Eliza saß an einem Walnussholzschreibtisch, der so gigantische Ausmaße hatte, dass sie dahinter wie ein Zwerg wirkte. Ihre Lider waren auf den Schreibtisch gesenkt, ihr Haar in weichen Locken hochgesteckt, und ihre Schultern waren von zarter Spitze umhüllt, die ein schlichtes Mieder zierte.


      Jasper trat ein und ging auf einen der beiden Stühle zu, die vor dem Schreibtisch standen. Ehe er Platz nahm, linste er auf die Unterlagen, um zu sehen, was Eliza derart beschäftigte. Ein Hauptbuch. Sie arbeitete gewissenhaft daran, füllte die Spalten mit beeindruckender Geschwindigkeit und mit peinlich ordentlichen Zahlen.


      »Auch diesmal absolut pünktlich«, murmelte sie.


      »Ein weiterer Fehler auf meiner langen Liste?«, fragte er.


      Sie blickte mit ihren kastanienbraunen Wimpern zu ihm auf und musterte ihn eingehend. »Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


      »Nein, danke.«


      Sie legte die Feder beiseite und winkte den Butler weg. »Ihre Pünktlichkeit verrät mir lediglich, dass Ihnen Ihre Zeit kostbar ist. Das lässt vermuten, dass Sie auch meine Zeit als kostbar erachten, wofür ich dankbar wäre.«


      »Was erachten Sie sonst noch als kostbar, Miss Martin?«


      »Ich sehe nicht ein, inwiefern das von Bedeutung ist.«


      Jasper lächelte. »Wenn ich einen liebeskranken Verehrer oder meinetwegen einen Mitgiftjäger spielen soll, sollte ich auch ein paar Dinge über Sie wissen.«


      »Verstehe.« Sie runzelte die Stirn und sagte dann: »Ich schätze meine Privatsphäre, Abgeschiedenheit, die Bücher in meiner Bibliothek, mein Pferd und mein Geld.«


      Er beobachtete, wie sie mit den Fingern auf das Hauptbuch vor ihr tippte.


      »Sie kümmern sich um Ihre eigene Buchhaltung?«


      »Wie vor mir mein Vater.«


      »Warum haben Sie nicht geheiratet?«


      Eliza lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Sind Sie verheiratet, Mr. Bond?«


      »Jasper«, verbesserte er sie, denn er wollte gern hören, wie sie seinen Vornamen mit ihrer sanften, aber stählernen Stimme aussprach. »Und nein, ich bin nicht verheiratet.«


      »Dann stelle ich Ihnen dieselbe Frage. Warum sind Sie nicht verheiratet?«


      »Meine Lebensführung ist nicht unbedingt ehetauglich. Ich habe ungewöhnliche Arbeitszeiten und bewege mich in seltsamer Gesellschaft.«


      »Hmmm … Nun, ich habe nicht geheiratet, weil ich noch keinen Menschen gefunden habe, dessen Gesellschaft den Preis wert ist.« Sie zuckte die Achseln. »Offen gestanden, ist eine Heirat für mich ein extrem teures Unterfangen. Ich würde nicht nur die Kontrolle über mein eigenes Vermögen verlieren, sondern müsste mich auch bereit erklären, ungeheuer viel Zeit mit einem anderen Menschen zu verbringen. Wahrscheinlich wirke ich dadurch etwas wunderlich – oder wie eine typische Tremaine –, doch ich finde den gesellschaftlichen Umgang mit anderen Menschen eher anstrengend als anregend. Ich muss jedes Wort auf die Goldwaage legen, damit ich niemanden mit meiner direkten Art beleidige.«


      Und aus genau diesem Grund musste er sie unbedingt in sein Bett locken: Er wollte sie ermutigen, sie selbst zu sein. Für ihn war ihre direkte Art kein Problem, weil er ihre unverblümte Ausdrucksweise und ihre vernünftige Argumentation höchst anregend fand. Er freute sich auf die Herausforderung, die Frau ans Licht zu holen, die sich hinter diesem scharfen Verstand verbarg.


      »Eliza«, raunte er, während er ihre Reaktion auf seine ungebetene Vertraulichkeit beobachtete – die erweiterten Pupillen, das Flattern der Wimpern, der beschleunigte Pulsschlag, der an ihrem Hals zu erkennen war. »Ich muss gestehen, ich habe mich auf dieses Treffen vor allem deshalb gefreut, weil mir Ihre offene Art zu sprechen ausnehmend gut gefällt.«


      Was zu der Überlegung führte, was ihm noch an ihr gefiel. Die volle, sinnliche Unterlippe und wie sie die Lippen schmollend aufwarf, wenn er sie ärgerte. Die Wünsche, die ihr Mund in ihm wachrief, waren selbst für ihn schockierend. Er wollte spüren, wie dieser Mund über seine Haut glitt, wie er anrüchige Worte wisperte und sanfte Küsse verteilte. Wie er neckte. Saugte …


      Er holte scharf Luft, war erstmals in seinem Leben ungehalten über seinen gut ausgebildeten Instinkt, auf den er sich, um zu überleben, immer verlassen hatte. Es war eine Sache, eine Frau sexuell wahrzunehmen – das war anregend und amüsant. Eine andere Sache war es freilich, durch diese Wahrnehmung körperlich erregt zu werden.


      »Es ist selten«, fuhr er fort, sich mühsam wieder auf das eigentliche Thema konzentrierend, »dass ein Klient so offenherzig ist. Das ist für meine Arbeit nur von Nutzen.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite, worauf zwei Locken über ihr delikat geformtes Ohr fielen. Sie schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber offenbar anders. Stattdessen zog sie ein Blatt Papier unter dem ledergebundenen Hauptbuch hervor und reichte es Jasper.


      Er ergriff es und drehte es herum, damit er lesen konnte, was darauf geschrieben war. Im Gegensatz zu den ordentlichen Zahlenreihen ihrer Buchführung war ihr Schriftbild eher chaotisch. Schräg statt gerade, nach oben und unten hin verlängert, mit Patzern nach jedem Eintauchen in die Tinte, als wäre sie zu sehr in Eile gewesen, um die überflüssige Tinte ordentlich abzustreifen. Es war höchst aufschlussreich, dass sie beim Schreiben von Zahlen weitaus mehr Sorgfalt aufwendete als beim Schreiben von Namen. Auf dem Blatt stand die Liste ihrer Verehrer, zusammen mit dem jeweiligen Adelstitel – falls vorhanden –, der Dauer der Werbung, dem Alter sowie einer knappen, aber präzisen Charakterskizze, die auch unliebsame Züge beinhaltete wie Räuspern oder Naserümpfen. Mithilfe dieser Informationen würde es ihm leichtfallen, jedem Gesicht einen Namen zuzuordnen.


      »Ich bin beeindruckt von Ihrer guten Beobachtungsgabe«, lobte er sie und sah sie an.


      Der Hauch eines Lächelns spielte um ihre Lippen, und Jasper wurde bewusst, dass sie ihm noch nie ein richtiges Lächeln geschenkt hatte. »Danke. Gestern Abend habe ich beschlossen, dass dies meine letzte Saison sein wird. Vor langer Zeit habe ich mit meinem Onkel die Abmachung getroffen, dass sechs Saisons das Äußerste sind, was er von mir erwarten kann … aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn auf sein Versprechen festlegen darf. Er verlangt so wenig von mir.«


      »Verstehe.« Dann könnte er sie also guten Gewissens verführen. Er würde sie nicht gesellschaftlich ruinieren, wenn sie als alte Jungfer auf dem Abstellgleis landete.


      »Des Weiteren habe ich beschlossen, Ihre Dienste für die vollen sechs Wochen in Anspruch zu nehmen, Mr. Bond. Wenn Sie mir die Kosten für die gesamte Dauer nennen, werde ich dafür sorgen, dass Sie morgen Abend ausbezahlt werden.«


      Nachdenklich lehnte sich Jasper zurück. Die Art, wie sie ihn ansah, ließ ihn hellhörig werden. Natürlich wollte er für geleistete Dienste bezahlt werden, doch er fragte sich, ob hinter ihren Motiven nicht mehr stand als die Bilanz ihrer Ausgaben und der Wunsch, Schulden sofort zu begleichen. Er hatte mit vielen Mitgliedern des Adels zu tun gehabt, die glaubten, ihn durch sofortige Bezahlung auf seinen Platz verweisen zu können. Sobald er das Geld annahm, war er nicht mehr ein Geschäftsmann, sondern eine Ware, über die sie bestimmen konnten. Meistens kümmerte es ihn nicht, was Klienten sich einredeten, um ihren Stolz zu befriedigen. Aber bei Eliza würde er nicht zulassen, dass sie ihn mit ihrem Geld an der Leine führte.


      »Wir haben eine Vereinbarung«, sagte er mit einem Lächeln, um seinen unverrückbaren Standpunkt zu diesem Thema etwas zu mildern. »Zwei Wochen ohne Bezahlung. Falls meine Arbeit in dieser Zeit zufriedenstellend für Sie war, können Sie mich danach entschädigen.«


      Ein Ausdruck von Wachsamkeit funkelte in ihren blauen Augen auf. Er war kaum zu sehen und sofort wieder verschwunden. »Aber ich habe nicht vor, Sie zu ersetzen.«


      »Ausgezeichnet. Und ich habe nicht vor, ersetzt zu werden.« Er hob die Liste hoch. »Ist die Namensliste zufällig von ›sehr verdächtig‹ nach ›eher unverdächtig‹ geordnet?«


      »Ja, natürlich.« Sie stand auf und ging um den Schreibtisch herum.


      Rasch erhob er sich und beobachtete verblüfft, wie sie auf dem Stuhl neben ihm Platz nahm. Sie beugte sich über die Armlehne und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich wieder zu setzen. »Falls Sie irgendwelche Fragen haben, so bin ich bereit, sie, so gut ich kann, zu beantworten.«


      Während Jasper auf den Stuhl zurücksank, stieg ihm der sehr exotische Duft ihres Parfüms in die Nase, das einen bemerkenswerten Gegensatz zu ihrer schlichten Kleidung bildete. Sie war voller Widersprüche, von ihrem Aussehen über ihre Stimme bis hin zu ihrer Handschrift. »Warum steht der Earl of Montague so weit unten?«


      Eliza neigte den Kopf in Jaspers Richtung, damit sie einen besseren Blick auf die Liste hatte. Zum ersten Mal konnte er sie aus der Nähe betrachten und die hellen Sommersprossen bewundern, die sich über ihren Nasenrücken verteilten. »Warum sollte er nicht unter ›eher unverdächtig‹ stehen? Seine Lordschaft ist attraktiv, charmant und …«


      »Bis über beide Ohren verschuldet.« Nur durch schiere Willenskraft schaffte er es, die Liste mit den verhassten Namen nicht zu zerknüllen. Die natürliche Anziehung, die Eliza auf ihn ausübte, wurde durch das Gefühl verstärkt, sie besitzen zu wollen. Er sollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass Montague Eliza oder ihr Geld in die Hände bekam.


      »Ja, ich weiß. Aber das trifft auf viele Männer auf der Liste zu. Diejenigen, die nicht verschuldet sind, verfügen nur über begrenzte Mittel.« Angesichts seiner fragenden Miene huschte erneut ein Lächeln über ihre Lippen. »Ich habe jeden Gentleman, der mir den Hof macht, genau unter die Lupe genommen, selbst jene, deren Motive völlig offensichtlich sind.«


      »Und wie haben Sie das angestellt?«


      »Ich habe vielleicht keinen Buchhalter, Mr. Bond …«


      »Jasper«, verbesserte er sie abermals.


      Sie straffte die Schultern. »Derlei Vertraulichkeiten sind bei geschäftlichen Angelegenheiten nicht angemessen.«


      »Das sehe ich anders.« Offenbar hatte er sie, was ihren Wunsch nach Distanz betraf, richtig eingeschätzt. »Und vor allem nicht in diesem Fall. Sie sollten mich mehr als nur ein bisschen mögen. Das wird Ihnen vermutlich schwerfallen, da ich nicht Ihr Typ bin, aber der Gebrauch von Vornamen und die Zeit, die Sie in meiner Gesellschaft verbringen, werden Ihnen helfen, nicht mehr peinlich berührt zu sein, wodurch unsere Darbietung glaubhafter wird.«


      »Sie sagten, ich solle diesen Teil des Plans Ihnen überlassen.«


      »Richtig. Ich führe, Sie folgen mir.« Er setzte einen autoritären Ton ein, der es nie verfehlte, andere in ihre Schranken zu verweisen. Gäbe er Eliza nur die kleinste Gelegenheit, würde sie ihm sofort die Zügel aus der Hand reißen. »Und jetzt würde ich gern erfahren, wie Sie an Ihre Informationen gelangt sind.«


      Sie schürzte die Lippen. Sie war eindeutig keine Frau, die es gewöhnt war, sich einer Autorität zu fügen. Dieser jungen Dame gewährt man sämtliche Freiheiten, hatte Lynd gesagt. Selbst wenn Jasper die Möglichkeit hätte, würde er sie in ihrem Freiheitsdrang nicht einschränken, doch genauso wenig würde er sich auf der Nase herumtanzen lassen.


      »Ich habe einen Verwalter für meine geschäftlichen Angelegenheiten«, sagte sie, »der hin und wieder diskrete Nachforschungen für mich anstellt. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


      Jasper lehnte sich zurück, nahm eine bequemere Haltung ein, um das Gespräch noch mehr genießen zu können. »Und welche Art von Informationen haben Sie bekommen? Wurden Sie über das gesamte Ausmaß von Montagues Verschuldung in Kenntnis gesetzt?«


      »Ich weiß genug, um wachsam zu sein.«


      »Warum haben Sie ihn dann auf Ihrer Liste nicht ganz oben angeführt?«


      »Wie gesagt, er ist charmant und könnte gewiss eine bessere Partie machen, als ich es bin. Ich glaube, er benutzt mich, um andere Frauen eifersüchtig zu machen. Meine Mutter pflegte zu sagen: ›Nichts ist so begehrenswert wie ein Mann, der einer anderen Frau gehört.‹ Montague mag finanzielle Schwierigkeiten haben, doch das wissen nur wenige Leute. Er hat es geschafft, dies gut zu verbergen. Und in den Augen mancher Frauen ist er attraktiv genug, um über seine Mängel hinwegzusehen.« Sie verengte die Augen und musterte Jasper von Kopf bis Fuß. »In der Tat sind Sie beide ein ähnlicher Typus. Ungefähr gleich groß und ähnlich gebaut, nur ist er bei Weitem nicht so – breitschultrig.«


      Es kostete ihn große Mühe, sich sein Unbehagen über ihre gute Beobachtungsgabe nicht anmerken zu lassen. »Dennoch haben Sie behauptet, dass andere Leute sofort sehen würden, dass ich nicht in den Reigen Ihrer anderen Verehrer hineinpasse.«


      »Sie haben ein erstaunlich gutes Gedächtnis, Mr. Bond.«


      »Jasper.«


      Sie holte tief Luft. »Ihr Erinnerungsvermögen ist sehr lobenswert … Jasper.«


      »Danke, Eliza.« Er verbiss sich ein zufriedenes Lächeln über den kleinen Fortschritt. »Diese Gabe ist für mich sehr nützlich. Gleichwohl muss ich gestehen, dass mich Ihre widersprüchlichen Behauptungen etwas verwirren.«


      »Ich sprach von einer gewissen Ähnlichkeit, aber die springt einem nicht sofort ins Auge.« Sie hatte nicht die Absicht, unterhaltsam zu sein, war es jedoch definitiv. »Er sieht gut aus. Genau wie Sie. Aber Sie sind auffallend attraktiv, er nicht. Es ist wirklich erstaunlich, wie fesselnd Ihr Anblick ist. Wann immer ich Sie ansehe, muss ich einen Moment innehalten, um mich wieder zu sammeln.«


      »Ich freue mich, dass Sie mich attraktiv finden.« Und er war erleichtert, dass seine Ähnlichkeit mit Montague, die sie entdeckt hatte, so schnell in Vergessenheit geraten war.


      »Heuchler. Sie sind es sicher gewöhnt, überall Aufsehen zu erregen. Wie ist das übrigens? Wie fühlt es sich an, allseits bewundernde Blicke zu ernten, wenn man einen Raum betritt oder die Straße entlanggeht?«


      »Ich nehme so etwas nicht wahr.«


      »Wirklich nicht?«


      »In der Regel konzentriere ich mich auf eine bestimmte Sache, derentwegen ich einen bestimmten Ort aufsuche.«


      »Oh, verstehe.« Eliza nickte. »Stimmt, Sie sind immer sehr konzentriert. Auch dies ist eine Eigenschaft, die Sie von anderen unterscheidet.«


      Geschickt nutzte er die Chance, die sich ihm durch ihre Neugier bot. »Morgen möchte ich Sie in die Royal Academy mitnehmen. Dann können Sie selbst sehen, wie ich von anderen Menschen wahrgenommen werde.«


      »Ein öffentlicher Auftritt?« Sie runzelte die Stirn. Seltsamerweise gefiel ihm das genauso wie ihr so selten aufblitzendes Lächeln. Ihr Gesicht war ungemein ausdrucksvoll; man brauchte nicht lange herumzurätseln, um herauszufinden, was in ihr vorging. »Ja, wahrscheinlich ist das die beste Möglichkeit, um in Stellung zu gehen und den Übeltäter aus der Deckung zu locken.«


      »Ich würde Sie niemals als Köder benutzen. Es ist vielmehr meine Absicht, selbst zur Zielscheibe zu werden.« Sorgfältig faltete er die Liste zusammen. »In den nächsten Wochen werden wir viel Zeit miteinander verbringen. Je öfter man uns zusammen sieht, desto mehr wird man mich als Bedrohung empfinden.«


      Sie sah ihm zu, wie er die zusammengefaltete Liste in seine Westentasche steckte.


      »Außerdem«, fuhr er fort, »würde ich gern Ihren Verwalter kennenlernen.«


      »Warum?«


      »Manche Männer haben es nicht gern, wenn man in ihren Privatangelegenheiten herumschnüffelt, ob diskret oder nicht. Und ich muss über Ihre Vermögenslage und Lord Melvilles Aktivitäten Bescheid wissen.«


      Ein interessierter Ausdruck spiegelte sich in ihrer Miene. »Sie vermuten andere Beweggründe.«


      »Es ist eine Möglichkeit. Böswilligkeit kann durch viele Dinge ausgelöst werden: Liebe, Geld und Rache stehen da ganz oben auf der Liste. Sie sind vermögend, andere nicht. Sollte irgendjemand sich durch Ihre Unternehmungen betrogen fühlen, so wäre das ein Motiv. Sollte jemand Melville schaden wollen, indem er eine ihm nahestehende Person verletzt, so wäre auch das ein Motiv.« Er sah ihr in die Augen. »Ich persönlich kann verstehen, weshalb jemand viel Mühe auf sich nimmt, um Sie zu erobern. Aber dies bis zu dem Punkt auszudehnen, wo Ihr Leben auf dem Spiel steht … Ich kann es kaum erwarten, die Identität des mysteriösen Angreifers zu enthüllen. Ja, ich freue mich schon jetzt darauf, die Bekanntschaft dieses Subjekts zu machen.«


      Die in seinen Worten mitschwingende Drohung schien Eliza nicht zu beunruhigen. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie diese Aufgabe so ernst nehmen.«


      »Etwas anderes würden Sie nicht akzeptieren.«


      Sie stand auf, worauf er sich ebenfalls erhob. Den Kopf leicht in den Nacken gelegt, sah sie zu ihm hoch. »Mr, Lynd und der Kriminalpolizist, den ich engagiert hatte, schienen mich beide für dumm zu halten. Es ist nicht gerade angenehm, wenn man behandelt wird, als wäre man geistig minderbemittelt. Gleichwohl war es nur eine kleine Kostprobe dessen, was Lord Melville ständig erlebt.«


      »Ist das einer der Gründe, weshalb Sie nicht geheiratet haben? Um für Ihren Onkel da zu sein?«


      »Nein. Er ist durchaus in der Lage, für sich selbst zu sorgen, zumindest in dem Sinn, dass er vertrauenswürdiges und tüchtiges Personal beschäftigt, das die alltäglichen Dinge erledigt, für die er keine Geduld hat.« Ihr Blick wanderte zur Kaminuhr. »Heute bleibe ich zu Hause, um Besucher zu empfangen. Werden Sie einer davon sein?«


      »Wäre das für Sie beruhigend?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Zu Hause fühle ich mich ausreichend sicher.«


      »Dann komme ich nicht. Ich glaube, es ist wirkungsvoller, wenn ich nicht einer von vielen bin. Morgen werden wir unseren ersten öffentlichen Auftritt haben, und Sie werden mir Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenken. Dadurch gewinnt unsere neue Beziehung weit mehr Beachtung. Wir werden eine Anstandsdame benötigen, die gern klatscht. Kennen Sie jemanden, der dafür infrage käme?«


      »Ich werde mich darum kümmern. Was soll ich den Leuten erzählen, die sich nach Ihnen erkundigen? Wie soll ich Fragen nach Ihrer Familie und Ihren Lebensumständen beantworten?«


      Er holte tief Luft und atmete ihren Duft ein. Das war ein letzter Aufschub, ehe er eine Wahrheit enthüllen würde, die niemand sonst kannte. »Sie können erzählen, dass ich der Neffe des verstorbenen Lord Gresham aus dem County Wexford bin und unsere Familien seit langer Zeit freundschaftlich miteinander verbunden sind.«


      »Oh …«


      Jasper wusste kaum etwas über die Verwandten seiner Mutter. Diana Gresham war von ihrer Familie verstoßen worden, als ihre Schwangerschaft offensichtlich wurde; sie hatte die Hölle durchlebt und war früh gestorben. Als Jasper Jahre später Gresham aufspürte und erfuhr, dass Seine Lordschaft vor Kurzem verstorben war, hatte er nur bedauert, dass er nun keine Möglichkeit mehr hatte, es seinem Onkel heimzuzahlen.


      »Sie sind ein einziges Rätsel«, sagte Eliza leise. »Ich würde Sie gern entschlüsseln.«


      »Wenn Sie eine Frage haben, nur zu.«


      »Werden Sie antworten?«


      Er grinste. Als er hörte, wie sie keuchend einatmete, leckte sich das Raubtier in ihm die Lippen und schnurrte vor Vergnügen. Obwohl sie ständig behauptete, er würde äußerlich nicht zu ihr passen, schien er ihr recht gut zu gefallen. »Meine Vergangenheit und meine Zukunft sind irrelevant. Einzig meine Gegenwart zählt. Und was diese betrifft, fragen Sie nur zu. Ich werde antworten.«


      »Ich wusste, dass Sie schwierig sein würden, Mr. Bond.«


      »Jasper.«


      »Aber ich glaube, Sie werden meinen Fall aufklären, und daraus ziehe ich eine gewisse Beruhigung.« Sie nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. Ihr Verhalten änderte sich, wurde reserviert. Sie öffnete eine Schublade und holte ein Büchlein heraus. »Hier ist eine Abschrift meiner gesellschaftlichen Termine für den Rest der Saison, zumindest soweit ich das bisher überblicken kann. Ich werde auch eine Liste mit zukünftigen Einladungen anlegen.«


      »Ihre Gründlichkeit ist bewundernswert.«


      »Ich denke, wir werden gut zusammenarbeiten. Gibt es sonst noch etwas? Oder sind wir für heute fertig?«


      Er würde gern länger bleiben, denn es war noch früh am Tag, und wenn er nun ginge, läge der interessante Teil des Tages bereits hinter ihm. »Diese Listen sind erst einmal ausreichend. Aber ich benötige noch eine Auskunft über die anderen Dinge – über Ihre Vermögensverhältnisse, Ihren Verwalter und alles über Lord Melvilles Vergangenheit, um herauszufinden, ob jemandem daran gelegen sein könnte, einem von ihm geliebten Menschen zu schaden.«


      »Ich verfüge über einen Investitionstopf, der von Lord Collingsworth betreut wird, und Immobilien«, antwortete sie, den Kopf bereits gesenkt und die Feder in der Hand. »Sowohl Wohnimmobilien als auch gewerbliche Immobilien. Wenn Sie wollen, werde ich Ihnen die Häuser zeigen.«


      »Gern.«


      »Reicht es aus, wenn ich für übermorgen eine Rundtour und ein Treffen mit meinem Verwalter, Mr. Reynolds, arrangiere?«


      »Wunderbar. Ich benötige auch eine Liste Ihrer Mieter.«


      Sie blickte zu ihm auf. »Ihre Aufmerksamkeit für Details ist bemerkenswert.«


      Er verbeugte sich. »Ich tue mein Bestes. Morgen um ein Uhr werde ich Sie abholen.«


      »Ich werde Sie erwarten.«


      Jasper drehte sich um und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen und sah sich noch einmal nach Eliza um. Zu seiner Freude ertappte er sie dabei, wie sie ihm hinterherstarrte, wenn auch mit gerunzelter Stirn. Rasch senkte sie den Blick wieder auf den Schreibtisch.


      Im Vorraum angekommen, zog er seine Taschenuhr hervor und schüttelte verblüfft den Kopf. Er hatte seinen Besuch um beinahe zehn Minuten überzogen und würde jetzt zu spät zu seiner nächsten Verabredung kommen.


      Zum Teufel. Er hatte die Zeit komplett vergessen.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Eliza fertigte gerade die von Jasper angeforderte Liste mit ihren Immobilien und Mietern an, als der Butler ihren Verwalter ankündigte. Sie blickte zu dem düster gekleideten, aber freundlich aussehenden Mann auf, der in der Tür stand, und lud ihn mit einer Handbewegung ein, vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Guten Morgen, Mr. Reynolds.«


      »Einen wunderschönen guten Morgen, Miss Martin.« Terrance Reynolds setzte sich und stellte seine Mappe neben sich auf den Boden.


      Der Butler stand wartend in der Tür, für den Fall, dass er das Dienstmädchen damit beauftragen sollte, Tee zu servieren, doch Eliza schüttelte den Kopf. Die Höflichkeit hätte es zwar verlangt, ihrem Gast etwas zu trinken anzubieten, aber sie hatte nur ein paar wenige Dinge mit ihm zu besprechen und Angst vor dem peinlichen Schweigen, das entstehen würde, wenn sie die zusätzliche Zeit nicht mit Konversation füllen könnte. Manche Frauen hatten ein Talent für charmante, oberflächliche Unterhaltung. Leider gehörte Eliza nicht dazu.


      »Es freut Sie sicher zu hören«, begann Reynolds, »dass ich für die leer stehende Immobilie am Peony Way eine Mieterin gefunden habe. Sie vertreibt Seifen, Kerzen und Ähnliches.«


      »Ausgezeichnet. Sie sind sehr tüchtig, Mr. Reynolds.«


      »Danke.«


      Während sie ihren Federhalter beiseitelegte, dachte sie bei sich, dass sie sich mit Reynolds viel entspannter unterhalten konnte als mit Mr. Bond … Jasper. Doch das hieß nicht, dass ihr dieses Wohlbehagen lieber war als die Aufregung, die sie im Zusammensein mit Jasper verspürte, was keinen Sinn ergab, da sie Aufregung eigentlich nicht mochte. Das Leben ihrer Mutter war von Krisen und euphorischen Schüben geprägt gewesen, durchsetzt von hitzigen Streits und tiefer Verzweiflung. Eliza war der ständigen Dramen von Georgina Tremaine Martin Chilcott so überdrüssig gewesen, dass sie sich nach Kräften bemühte, ein zurückgezogenes Leben zu führen, das seinen gewohnten Gang nahm. Ein privates Dinner lag ihr eher als ein verschwenderischer Ball, und sie verbrachte ihre Nachmittage lieber mit einem Buch auf ihrer Boudoir-Chaiselongue als in einem der elitären Literaturzirkel. Doch eines war in der Tat seltsam: Obwohl Jasper Bond viel Unruhe in ihr beschauliches Leben brachte, gefiel es ihr, dass seine Anwesenheit so aufregend war und er sich für sie zu interessieren schien.


      Eliza wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mr. Reynolds zu. »Vergangene Woche erwähnten Sie, dass der Arbeitgeber Ihres Bruders gestorben sei. Ist Ihr Bruder nach wie vor auf der Suche nach einer Anstellung?«


      Die männlichen Mitglieder von Reynolds’ Familie waren alle als Verwalter für geschäftliche Angelegenheiten oder als Buchhalter tätig. Mr. Reynolds hatte ihr einmal einen seiner Brüder vorgestellt, Tobias Reynolds, der dieselben goldenen Locken und klaren grünen Augen wie Terrance hatte. Seitdem erkundigte sie sich hin und wieder nach ihm – ein wohlgemeinter, aber anstrengender Versuch, eine etwas persönlichere Ebene herzustellen – und hatte deshalb von dessen Unglück erfahren.


      »Er hilft bei unserem Vater und einem anderen Bruder aus«, antwortete Reynolds. »Aber ja, es stimmt, Tobias hat im Moment keine feste Anstellung.«


      »Ich würde ihm gern einen Auftrag geben, falls er das möchte. Er müsste eine Reise unternehmen und darauf gefasst sein, schnell wieder zu verschwinden, aber der Lohn sollte ausreichen, um diese Unannehmlichkeiten erträglich zu machen.«


      Reynolds runzelte die Stirn. »Wohin soll er reisen?«


      »Ins County Wexford. Dort lebt eine Person, über die ich gern mehr erfahren würde. Familienverhältnisse, finanzielle Situation, Ansehen in der Gemeinde und so weiter.« Eliza unterdrückte den Anflug von Unbehagen, der sie kurzzeitig überfiel. Gut, Jasper hatte gesagt, seine Vergangenheit sei irrelevant, und er war kein Mann, mit dem man sich Ärger einhandeln sollte. Doch sie hatte das Recht zu wissen, ob sie, was seine Herkunft betraf, lügen würde oder ob dieser Privatdetektiv tatsächlich mehr darstellte, als man vermuten würde. »Wie immer ist Diskretion erforderlich, in diesem Fall allerdings ganz besonders. Lord Gresham darf von meinem Interesse an seiner Person nichts mitbekommen. Und eine rasche Erledigung wird mit einem Bonus belohnt werden.«


      »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich diesen Auftrag übernehme?«, bot er an.


      »Nein. Sie werden hier gebraucht. Übermorgen steht die monatliche Besichtigung der Immobilien an.«


      »Wie Sie wünschen, Miss Martin. Ich werde unverzüglich mit meinem Bruder sprechen.«


      »Dann besprechen Sie mit ihm auch gleich die Höhe der Reisekosten. Ich werde dafür sorgen, dass der Betrag vor seiner Abreise bereitliegt.«


      »Natürlich.« Er fragte sie nicht nach dem Grund für ihr Interesse, weshalb sie auch so gut zusammenarbeiteten. Eliza war nicht gewillt, ihre Ausgaben in irgendeiner Weise zu rechtfertigen.


      »Danke.« Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Das wäre vorerst alles, Mr. Reynolds. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.«


      Nachdem er gegangen war, warf Eliza einen Blick auf ihre Schreibtischuhr. Unwillig rümpfte sie die Nase. Der Vormittag war vorbei, und der Nachmittag verflog genauso schnell. Bald würde sie in ihrem Salon Besucher empfangen und seichte Gespräche führen, an deren Inhalt sie sich hinterher nicht mehr erinnern könnte.


      Sie war enttäuscht, dass Jasper nicht kommen würde. Dann würde der Abend spannender verlaufen. Wenn sie an all die Zerstreuungen dachte, die monotone gesellschaftliche Veranstaltungen belebten – Klavierspielen, Singen, Kartenspielen, Schach –, war es in der Tat kurios, dass ein ungehobelter muskelbepackter Mann sie mehr als alles andere interessierte.


      An manchen Tagen fand Eliza eine Kutschfahrt durch den Hyde Park sehr vergnüglich, auch wenn man wegen der Menschenmassen quälend langsam vorankam und ständig nach allen Seiten hin lächeln musste, bis die Wangen vor Anspannung schmerzten. Heute war einer jener guten Tage. Die sanfte Brise und die warme Sonne wirkten erquickend, und da sie ständig gewahr sein musste, auf Begrüßungen rasch und angemessen zu antworten, kreisten ihre Gedanken nicht unaufhörlich um Jasper.


      »Sie wirken heute sehr fröhlich, Miss Martin«, sagte der Earl of Montague, der neben ihr saß. Er hatte sich für die verabredete gemeinsame Kutschfahrt völlig neu und sehr teuer eingekleidet. Als er ernsthaft begann, ihr den Hof zu machen, hatte sie sich anfangs gefragt, warum ein Adliger, der offenbar über enorme Reichtümer verfügte, ausgerechnet an ihr ein derart beharrliches Interesse bekundete. Dann hatte sie erfahren, dass er den Anschein von Reichtum, den seine Kleidung vermittelte, durch Umsicht und Glück an den Spieltischen aufrechterhielt. Es war ein raffinierter Winkelzug, und nur wenige machten sich die Mühe, seine Verhältnisse genauer zu erforschen.


      Stirnrunzelnd wandte sie sich ihm zu, leicht verdrossen über ihre Unfähigkeit, gesellschaftlichen Umgang zu pflegen, ohne ständig irgendwo anzuecken. »Heißt das, ich bin normalerweise missmutig?«


      »Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint«, erwiderte er, während er die Kutsche mit bewundernswerter Geschicklichkeit durch die zahlreichen Pferdegespanne auf dem South Carriage Drive lenkte. »Aber ich beobachte Sie genau, Miss Martin. Und mir ist aufgefallen, dass Sie nur wenig Interesse an der Gesellschaft als solcher haben.«


      »Klare Worte, Mylord.«


      Montague grinste, ließ unter dem Schatten seiner Hutkrempe blitzend weiße Zähne erkennen. Von all ihren Verehrern war er eindeutig der attraktivste. Sein dunkles Haar war dicht und glänzend wie schwere Seide, und seine Augen waren ungeheuer ausdrucksvoll. Sie hatten dieselbe Farbe wie Jaspers Augen, nur war der Blick nicht annähernd so verschlossen.


      »Mir ist bewusst«, fuhr er fort, »dass eine Frau durch die Ehe ein gewisses Maß an Freiheit verliert.«


      »Was äußerst ärgerlich ist.«


      »Und ich schätze Ihre Zurückhaltung. Mir ist mittlerweile klar geworden, dass Menschen Sie allgemein verwirren.«


      Eliza hob die Brauen. »Ach ja?«


      »Ich weiß nun, dass ich Ihnen auf falsche Art den Hof gemacht habe. Die meisten Frauen wollen umgarnt werden – sie erwarten Blumen, Beweise der Zuneigung, ungeteilte Aufmerksamkeit und vieles mehr.«


      »Die Blumen, die Sie mir jede Woche schicken, sind sehr hübsch«, erwiderte sie automatisch, obwohl sie es für eine Sünde hielt, dass man so schöne Blumen einfach abschnitt und ihres Lebens beraubte.


      »Vielen Dank. Doch ich glaube, Sie würden die Blumen nicht vermissen, wenn ich sie Ihnen nicht mehr schicken würde. Sie würden sich nicht gekränkt fühlen oder hinter meinem Tun emotionale Beweggründe wittern.«


      Er schenkte ihr ein offenes Lächeln, das einen Zauber verströmte, der Eliza vorher entgangen war. Es war eine Nachwirkung von Jasper, dass sie andere Männer nun viel bewusster wahrnahm. Sie würde gern herausfinden, weshalb der Privatdetektiv sie so sehr berührt hatte.


      »Ich bin entsetzlich ungeschickt darin, derlei Dinge zu interpretieren«, stimmte sie zu, während sie ihren Sonnenschirm ein Stück zur Seite neigte, um ihr Gesicht besser zu schützen. Schon der geringste Sonnenschein würde zu weiteren Sommersprossen auf ihrer Nase führen.


      »Nein, Sie sind sehr vernünftig«, wandte der Lord ein. »Und genau in diesem Punkt hatte ich mich geirrt. Ich habe an Ihre weicheren Seiten appelliert, statt Ihren Verstand anzusprechen. In Zukunft werde ich Ihre Intelligenz nicht mehr missachten. Ich brauche Ihr Vermögen, Miss Martin.«


      Interessiert rutschte sie auf ihrem Sitz zur Seite, um den Earl besser ansehen zu können. »Ein völlig neuer Ansatz, muss ich sagen. Ziemlich dreist.«


      Sein Grinsen barg einen Anflug von Triumph. »Und das gefällt Ihnen. Zum ersten Mal in unserer Bekanntschaft habe ich das Gefühl, mir Ihrer ganzen Aufmerksamkeit sicher zu sein.«


      Montague hielt inne und tippte an seinen Hut, um Lord und Lady Grayson zu begrüßen, die an ihnen vorbeifuhren. Als er sich wieder Eliza zuwandte, lag ein neues Funkeln in seinen Augen, das Eliza an die Art erinnerte, wie Jasper sie ansah. Es hatte nicht die Gabe, ihren Atem ins Stocken zu bringen, doch die Botschaft war klar – der Earl war fasziniert von ihr.


      »Der Ansatz ist so naheliegend«, fuhr der Earl fort, »dass ich mich einen Narren schelten muss, weil ich das vorher nicht erkannt habe. Ob ich nun Gefühle für Sie habe oder nicht, es genügt Ihnen nicht als Ausgleich dafür, was Sie durch eine Ehe zu verlieren glauben. Kurzum, ich habe Ihnen nicht erklärt, dass ich eine gute Investition bin.«


      Eliza war von dieser ungewöhnlichen Unterhaltung so gebannt, dass sie wünschte, sie wären nicht in der Öffentlichkeit, damit sie die Situation ungestört genießen könnte. »Bitte fahren Sie fort.«


      »Nun, das Wichtigste gleich vorweg: Die Montagues verfügen über große Ländereien, die mit guter Bewirtschaftung ein erkleckliches Sümmchen abwerfen würden.«


      »Warum erhalten Sie aus den Ländereien keine finanzielle Unterstützung?«


      »Mein Vater hatte einen leichtsinnigen Umgang mit Geld, einen betrügerischen Verwalter und eine gierige Geliebte. Doch seien Sie versichert, ich bin nicht mein Vater.«


      »Das vielleicht nicht, aber Sie sind ein Spieler, Mylord. Und Sie schaffen es, von Ihren Gewinnen gut zu leben.« Sie deutete auf seine modische Kleidung. »Doch das Spielglück ist launisch, und irgendwann werden auch Sie sich eine oder mehrere Geliebte nehmen. Vielleicht werden Sie völlig vernarrt in eine Geliebte sein, die ebenfalls von Raffgier getrieben ist. Ich wäre nicht bereit, aufgrund von Spielschulden in Armut zu leben oder weil mein Geld für eine andere Frau verschwendet wird, die sich mit meinem Gatten vergnügt. Ich erwarte, dass die Dinge, für die ich bezahle, mir gehören, und ich leihe sie nur ungern aus.«


      »Ah«, sagte er leise und bedachte sie mit einem glutvollen Blick. »Je besser ich Sie kennenlerne, Miss Martin, desto hingerissener bin ich.«


      »Heute finde ich Ihre Gesellschaft auch recht anregend. Aber verzeihen Sie, Mylord, ich habe nicht das Verlangen, Sie zu heiraten.«


      »Es gibt noch andere Vorteile.« Nach außen hin wirkte er völlig unverändert, aber Eliza nahm eine vibrierende Anspannung wahr, als läge er mit sich im Zwiespalt, ob er seinen Gedanken weiter ausführen solle oder nicht. »Neben finanziellen Erwägungen gibt es auch andere Wege, wie ein Mann und seine Gemahlin eine Einigung erzielen. Seien Sie versichert, Sie würden in der Ehe keine Geschmacklosigkeiten erleben. Ich will in meinem Haus keinen Unfrieden haben. Vielmehr würde ich alles dafür tun, um Sie glücklich zu machen.«


      Im ersten Moment war sie von seinen Worten verwirrt. Von welcher Einigung sprach er? Dann erinnerte sie sich daran, wie sie sich mit Melville und Jasper darüber unterhalten hatte, was Frauen von Männern erwarteten. Was zu dem Gedanken führte, was ein Adliger von einer Frau erwarten würde …


      »Spielen Sie auf Nachkommen an, Mylord?«


      Montague zuckte sichtlich zusammen. Er blickte starr geradeaus, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Und dann brach er in schallendes Gelächter aus, das ringsum alle Blicke auf sich zog. »Kein Wunder, dass Sie normale Konversation langweilig finden. Es ist in der Tat viel unterhaltsamer, wenn man seine Gedanken frei von der Leber weg äußert.«


      Eliza öffnete den Mund zu einer Antwort, schloss ihn dann aber wieder, da eine vertraute Gestalt in blauem Samt ihre Aufmerksamkeit erregte. Während die Kutsche weiterfuhr, hielt Eliza den Blick auf Jasper gerichtet, der neben dem Weg auf einem schwarzen Ross saß und sie derart intensiv anstarrte, dass sie ein Flattern im Bauch spürte. Ihre Reaktion war so heftig, dass sie sich über sich selbst ärgerte. Ihre Handflächen wurden feucht, kündeten von einer Hitze, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Es war, als würde sie im Dschungel einen lauernden Panther erspähen, dessen gieriger Blick der Beute folgte, auf die er sich jeden Moment stürzen würde.


      Unwillkürlich richtete sie sich auf und hob die Hand an die Krempe ihres schlichten Strohhuts.


      Jasper war eine fesselnde Erscheinung, selbst der Schatten eines überhängenden Laubwerks konnte seine schillernde Präsenz nicht mindern. Eine jähe Wachsamkeit durchströmte sie, begleitet von einem Gefühl tiefer Betörung. Wie lange stand er schon dort? Sie könnte schwören, dass er Sekunden vorher noch nicht da gewesen war.


      Die Stimme des Earls riss Eliza aus ihren Gedanken.


      Widerwillig wandte sie den Blick von Jasper ab. »Verzeihung, Mylord?«


      »Heiraten Sie mich«, wiederholte er. »Ich werde Ihr Leben auf eine Art bereichern, die Sie sich bisher noch gar nicht vorstellen können. Ich verstehe Sie, Miss Martin. Wir sind auf positive Weise sehr unterschiedlich. Eine Verbindung zwischen uns wäre zu unserer beider Vorteil.«


      »Da habe ich eine bessere Idee. Ich werde eine Kandidatin für Sie finden, die geeigneter ist als ich.«


      Er lächelte. »Wollen Sie Kupplerin spielen?«


      »Das könnte man so sagen.« Eliza spürte beinahe körperlich, wie Jaspers Blick ihr folgte.


      »Miss Martin, ich möchte ganz offen zu Ihnen sein. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass Sie am besten zu mir passen. Deshalb muss ich Ihnen beweisen, dass auch ich die richtige Ergänzung für Sie bin, und von diesem Ziel werden Sie mich nicht so leicht abbringen.«


      »Wie Sie wünschen.« Sie seufzte. »Aber entwickeln Sie sich bitte nicht zum Quälgeist, Lord Montague. Sie waren immer einer meiner angenehmsten Verehrer. Und wenn möglich, soll das auch so bleiben.«


      Montague brach erneut in Gelächter aus und musterte Eliza mit belustigt funkelnden Augen. »Sie sind wahrhaft eine erfreuliche Überraschung. Ich wünschte, ich hätte Ihre Vorzüge schon früher erkannt.«


      Rasch sah Eliza sich um, um nach Jasper Ausschau zu halten.


      Er war verschwunden, hinterließ eine auffallende Leere.


      Jasper lenkte sein Pferd vom South Carriage Drive zum angrenzenden Rotten Row, begleitet von einem seiner Mitarbeiter, den Jasper mit Elizas Überwachung beauftragt hatte.


      »Sie findet Gefallen an Ihnen«, sagte Aaron White, während er einem anderen Mitarbeiter mit einer Handbewegung bedeutete, die Überwachung fortzusetzen.


      Jasper nickte. Er war ohne nachzudenken hierhergekommen. Erst als er Eliza entdeckte, wurde ihm bewusst, was ihn in den Hyde Park getrieben hatte. Er hatte eine vage Vorstellung im Kopf gehabt – ein aufkeimendes Verlangen, ihr herrliches Haar im Sonnenschein zu sehen –, und das hatte ihn irgendwie hierhergeführt. Geradezu lachhaft sentimental. Völlig untypisch für ihn. Der Termin, den er für sie eingeplant hatte, war abgehakt, und es gab andere Dinge, um die er sich kümmern musste.


      »Sie haben natürlich dafür gesorgt«, fuhr Aaron fort, »dass die Dame Sie bemerkt.«


      Durch winzig kleine Veränderungen in Verhalten und Körperhaltung konnte Jasper in einer Menschenmenge entweder aufleuchten oder darin verschwinden. Er war ein unsichtbarer Beobachter gewesen, bis Montague etwas zu Eliza sagte, worauf sie ihm plötzlich ihre ganze Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ. Das war für Jasper der Anstoß gewesen, ihr Interesse für sich zu beanspruchen, und das war ihm gelungen. »Es ist das Beste, wenn sie von keinem ihrer anderen Verehrer allzu angetan erscheint. Das könnte die Effektivität meines Plans zunichtemachen, zumal es meine Aufgabe ist, für ihre Sicherheit zu sorgen.«


      »Und Ihr auffälliges Interesse an ihr hat damit nichts zu tun«, bemerkte Aaron neckend, die Zügel locker in einer Hand und die andere Hand auf dem Schenkel. Er war ein junger Bursche, klein und stämmig, ein tüchtiger Arbeiter, der drei Mäuler zu stopfen hatte. Aus diesem Grund hielt ihn Jasper von den eher gefährlichen Aufträgen fern. Die Aufgabe, Eliza zu überwachen, war perfekt für ihn.


      »Ihre Attraktivität macht die Arbeit angenehmer«, erwiderte Jasper, und mehr würde er dazu auch nicht sagen.


      Aaron blickte Montague hinterher. »Das findet der Earl offenbar auch. Er scheint ganz begeistert von ihr zu sein.«


      Der Klang von Montagues Gelächter hallte in Jasper nach, und er umfasste die Zügel etwas fester. »Sie würde mit ihm unglücklich werden. Er hat nur seine eigenen Interessen vor Augen. Ich tue ihr einen Gefallen.«


      »So kann man den Ruin einer jungen Dame der Gesellschaft auch betrachten.« In Aarons Stimme schwang Belustigung mit, was angesichts von Jaspers Regel, niemals mit einer Dame der Gesellschaft zu schäkern, verständlich war. Es war eine Regel, die er eindeutig zu brechen beabsichtigte.


      »Ich ruiniere sie nicht. Sie hat schon vor langer Zeit beschlossen, niemals zu heiraten. Das hat sie mir erst vor wenigen Stunden erklärt.«


      »Und damit sie nicht in Unwissenheit stirbt, werden Sie die Dame in die Freuden des Vögelns einweisen, was? Ist das noch ein Gefallen, den Sie ihr tun? Zum Teufel, Bond, bei so viel Edelmut müsste man Sie direkt heiligsprechen!«


      Jasper warf dem jüngeren Mann einen vernichtenden Blick zu.


      Ergeben hob Aaron die Hände. »Sie sind in erster Linie ein gewiefter Geschäftsmann. Deshalb frage ich mich, warum Sie nicht nach dem großen Preis greifen wollen. Da Sie die Dame ohnehin in Ihr Bett locken werden, warum sie nicht gleich zur Frau nehmen? Und ihr Vermögen zusammen mit den anderen Vorteilen der Verbindung genießen?«


      »Begehren und Heiraten sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Außerdem würde sie mit mir nur unglücklich werden. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Frau außerhalb des Schlafzimmers glücklich macht.«


      »Dann lassen Sie sie nicht aus dem Bett heraus. Problem gelöst.«


      »Ich finde das nicht besonders witzig.«


      »War nur ein Vorschlag.« Aaron grinste. »Keine Ahnung, warum ich das überhaupt erwähnt habe. Schließlich ist es für mich nur von Vorteil, wenn alles so bleibt, wie es ist. Wenn Sie plötzlich ungeheuer reich wären, würden Sie weniger arbeiten, und ich hätte weniger Aufträge oder, besser gesagt, weniger Geld.«


      Jasper blickte Eliza nach, bis Montagues Equipage in der Menge verschwand. Aus den Augen, aus dem Sinn. Hoffte er. Er zog die Taschenuhr heraus und überprüfte die Zeit. Eliza würde in Kürze nach Hause kommen und damit beginnen, sich für den Abend fertig zu machen.


      Wie würde sie wohl in eleganter Abendkleidung aussehen? Gewiss würde sie keinen großen Aufwand betreiben, was sehr erfrischend war. Manche Frauen investierten Unmengen an Zeit in ihr Äußeres. Elizas anziehendste Eigenschaften waren nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Ihre leidenschaftlicheren Regungen waren so subtil, dass sie wahrscheinlich nicht einmal ihr selbst bewusst waren. Sie war ein introvertierter Mensch, ruhig, wissbegierig und hochintelligent.


      Jasper hingegen bevorzugte einen hektischen Lebenswandel. Er stopfte seine Zeit mit Terminen voll, gönnte sich keine freie Minute, bis er abends nicht länger gegen den Schlaf ankämpfen konnte. Dank dieser permanenten Beschäftigung hatte er weniger Gelegenheit dazu, seinen Groll zu nähren, der ihm wie ein Stachel im Fleisch saß. Was das betraf, war ihm Eliza Hilfe und Hindernis zugleich. Er konnte es sich nicht erlauben, sein Ziel jetzt aus den Augen zu verlieren. Nicht wenn der Erfolg bereits in so greifbarer Nähe lag.


      Mit unwilligem Brummen zog er seinen Hut tiefer in die Stirn. Er hasste es, in der Öffentlichkeit zu sein, solange er innerlich so aufgewühlt war. Aufgewühlt wegen eines Blaustrumpfs, einer Frau, die ihn für zu attraktiv und zu gefährlich hielt.


      »Ich werde Miss Martin Ihren fähigen Händen überlassen«, sagte er.


      »Und Sie sollten sich vielleicht mit einem Besuch von Remingtons oberer Etage ablenken«, erwiderte Aaron. »Das hilft, den Heißhunger zu stillen.«


      Der Vorschlag, er solle auf die fleischlichen Angebote in seinem bevorzugten Herrenklub zurückgreifen, war keineswegs aus der Luft gegriffen. Obwohl Aarons hervorragende Beobachtungsgabe einer der Gründe war, weshalb Jasper ihn eingestellt hatte, störte es ihn, wenn er selbst im Fokus stand. »Überwachen Sie die Frau. Nicht mich.«


      Auf der Suche nach einer anderen vertrauten Gestalt sah er um sich. Wie es das Glück wollte, musste er nicht lange Ausschau halten.


      Der Gentleman, den Jasper suchte, war gerade auf dem Weg zu ihm. Eine Hand an der Hutkrempe, um die Grüße von allen Seiten zu erwidern, fädelte er sich geschickt zwischen den anderen Reitern hindurch. Gabriel Ashford, der neunte Earl of Westfield, war ein Liebling der Klatschpresse und stammte aus einer bekannten, reichen Familie, was dafür sorgte, dass ihm die begehrlichen Blicke zahlreicher Frauen folgten. Obwohl er mit seinen Errungenschaften nahezu jedem Laster frönte, spielte sich seine ausschweifende Lebensführung nicht in seinem hübschen Gesicht wider, das so viele Frauen zum Schwärmen anregte. Er wirkte sportlich und geschmeidig und demonstrierte gerade nach allen Seiten hin sein charmantes Lächeln.


      Als Westfield näher kam, erkannte Bond, dass sich sein Gesichtsausdruck subtil verändert hatte. Seine sonst so perfekt sitzende gesellschaftliche Maske verrutschte ein wenig, enthüllte den Mann, der sich in Wahrheit darunter verbarg. Ein guter und freundlicher Mann, den Jasper ins Vertrauen gezogen hatte. Ein Gentleman, den er als Freund ansah.


      »Guten Tag, Bond.«


      Jasper tippte an seinen Hut. »Mylord.«


      »Ich habe gesehen, wie Sie Montague beäugt haben.« Westfield lenkte sein Pferd neben das von Jasper. »Fürchten Sie, er könne Zugriff auf Miss Martins Vermögen erlangen und seine Schulden begleichen?«


      »In der Tat war es Miss Martin, der mein Interesse galt.«


      »Ah … Ich hatte ganz vergessen, dass Sie eine Schwäche für verschrobene Blaustrümpfe haben!«


      »Für zahlende Klienten habe ich immer eine Schwäche.«


      »Interessant«, murmelte Westfield nachdenklich. »Weshalb wünscht Miss Martin Ihre Dienste?«


      Jasper trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Der Earl tat es ihm gleich.


      »Was wissen Sie über Miss Martin und ihre Familie?«, fragte Jasper.


      »Die Tremaine-Sippe ist fraglos ein kurioser Haufen und eine wunderbare Quelle für jedweden Klatsch. Die Männer sind ungeheuer klug, bis an die Grenze zum Wahnsinn, und die Frauen sind mit dieser atemberaubenden Haarfarbe gesegnet. Miss Martin scheint, zusätzlich zu ihrem beträchtlichen Vermögen, von beidem etwas geerbt zu haben. Was ihre Eltern betrifft, so war Mr. Martin ein Kaufmann und Lady Georgina für ihren Charme und ihr Temperament bekannt. Obwohl Miss Martin Männern gegenüber so gleichgültig ist, wie ihre Mutter für sie empfänglich war, habe ich mich oft gefragt, ob zwischen den beiden nicht eine tiefere Ähnlichkeit besteht, die nur noch nicht zutage gefördert wurde. Faszinierender Gedanke.«


      »Wollen Sie damit andeuten, ihre Mutter sei flatterhaft gewesen?«


      »Lady Georgina genoss die Gesellschaft von Männern. Lässt sich daraus schließen, dass sie viele Männer in ihr Bett gelockt hat?« Westfield zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat sie kurz nach ihrer Einführung in die Gesellschaft Mr. Martin geheiratet. Obwohl sie etliche Adlige zur Auswahl hatte, nahm sie sich einen Bürgerlichen. Warum? Es sei denn, es war eine Liebesheirat. Und wenn es eine Liebesheirat war, wäre sie ihm wohl kaum untreu geworden.«


      »Was wissen Sie über Mr. Martin?«


      »Sein Tod war für viele Menschen ein Schock. Wie es hieß, war er von kräftiger Statur. Er war wie ein Arbeiter gebaut und packte auch oft mit an, wenn sich die Gelegenheit bot. Ein Diener fand ihn tot in seinem Büro vor, nachdem er nicht zum Abendessen erschienen war. Als Todesursache wurde ein schwaches Herz genannt.«


      Jasper beschloss, tiefer in Elizas Vergangenheit zu graben, um herauszufinden, ob die Ursache für ihre gegenwärtigen Probleme womöglich dort ihren Ursprung hatte.


      Westfield nickte einem vorbeireitenden Bekannten zu. »Man munkelte damals, ob ihn nicht die Launen der Familie, in die er hineingeheiratet hatte, frühzeitig ins Grab getrieben hätten. Sozusagen als gerechte Strafe für seine hochgesteckten ehelichen Ambitionen. Nach seinem Tod hat Lady Georgina wieder geheiratet, abermals einen Bürgerlichen.«


      Eine Frau voller Leidenschaft und frei von Vorurteilen. Trug auch Eliza diese Eigenschaften in sich? Wie köstlich, wenn es so wäre …


      Jasper schüttelte den Gedanken ab, um sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Miss Martin hat einen Stiefvater?«


      »Hatte. Lady Georgina und Mr. Chilcott kamen noch vor Miss Martins erster Saison bei einem Kutschenunfall ums Leben. Das arme Mädchen wurde förmlich von Tragödien heimgesucht.«


      Hat sie gelitten?, fragte sich Jasper. War sie schon immer so eigenbrötlerisch gewesen, oder war das nur ein Schutzpanzer, den sie sich angeeignet hatte?


      »Und jetzt müssen Sie mir erzählen«, sagte der Earl, »weswegen Miss Martin Sie engagiert hat.«


      »Sie hat Grund, um ihre Sicherheit zu fürchten.«


      Verdutzt hob Westfield die Brauen. »Ach? Wer sollte ihr etwas antun wollen? Sie ist lebend weit mehr wert als tot.«


      »Sie glaubt, jemand – vielleicht ein eifersüchtiger Verehrer – versuche sie einzuschüchtern, damit sie in den Schutz der Ehe flieht. Ich bin mir noch nicht sicher, ob das der wahre Grund ist, zumal der frühe Tod ihrer Eltern weiteren Anlass zur Sorge gibt.«


      »Spannend«, sagte der Earl. »Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein?«


      »Ich hatte gehofft, dass Sie das fragen.« Jasper zog aus der Tasche seines Gehrocks das Büchlein heraus, in dem sich Elizas gesellschaftliche Termine befanden. Es war eine unbestreitbare Tatsache, dass manche Türen nur durch einen Adligen geöffnet werden konnten. »Ich muss möglichst viele dieser Veranstaltungen besuchen.«


      Der Earl blätterte mit einer Hand durch die wenigen gebundenen Seiten. »Dann werde ich notgedrungen mein für morgen Abend geplantes Tête-à-Tête absagen, damit ich Sie einigen hochwohlgeborenen Leuten vorstellen kann.«


      »Ich weiß Ihr Opfer zu schätzen«, sagte Jasper sarkastisch.


      »Das hoffe ich«, erwiderte Westfield gut gelaunt. In Wahrheit genoss er es, bei Gelegenheit an Jaspers Arbeit teilzuhaben. Er konnte sogar richtig lästig werden, wenn er zu lange darauf warten musste, dass Jasper ihm die eine oder andere Aufgabe übertrug. »Treffen wir uns gegen zehn?«


      »Perfekt.«


      Eliza hatte gerade ihr Abendkleid übergestreift und sich an ihren Schminktisch gesetzt, als an ihrer Boudoirtür ein Klopfen ertönte. Auf Elizas Geheiß hin trat ein Dienstmädchen mit weißem Häubchen ein und knickste. »Seine Lordschaft verlangt nach Ihnen, Miss.«


      »Danke.«


      Stirnrunzelnd blickte Eliza dem davoneilenden Dienstmädchen hinterher. Sie hatte ihren Onkel erst vor einer Stunde beim Tee gesehen und geduldig seinen weitschweifigen, begeisterten Berichten über seine neuesten botanischen Experimente gelauscht. Früher war ihr Wintergarten mit bequemen Liegen und niedrigen Bücherregalen ausgestattet gewesen. Jetzt befanden sich Reihen mit langen Tischen darin, auf denen eine Vielfalt von Topfpflanzen stand. Eliza war nicht traurig über den Verlust ihres beschaulichen Leserefugiums, sondern freute sich, dass der Lord im Wintergarten Sonne und frische Luft erhielt.


      Was mochte er wohl auf dem Herzen haben, da er doch wusste, dass sie sich um diese Uhrzeit für gesellschaftliche Anlässe fertig zu machen pflegte? Vielleicht war eine seltene Pflanze gerade erblüht oder ein besonders gewagtes Experiment geglückt? Einmal hatte er sie vor Sonnenaufgang aufgeweckt, weil ein Pflanzenvermehrungsexperiment unerwartet erfreuliche Resultate zeigte.


      Sie stand auf und holte ein bequemes Hauskleid aus dem Schrank. Dann rief sie nach Mary, ihrer Zofe, die das Boudoir vom Badezimmer aus betrat und Eliza half, die Knöpfe am Rücken des Kleides zuzumachen. Obwohl sie auf Unterhemd und Korsett verzichtet hatte, dauerte es eine Weile, bis sie vorzeigbar war. Zu guter Letzt nahm sie ihr Haar mit einem Band zusammen und beschloss, es damit bewenden zu lassen.


      »Was werden Sie heute Abend anziehen?«, fragte Mary.


      »Leg einfach drei Kleider heraus, die dir gefallen.« Eliza öffnete die Tür zum oberen Flur. »Ich werde mir dann eins davon aussuchen.«


      Sie überließ die Wahl ihrer Kleidung oft ihrer Zofe. Es spielte keine Rolle, was Mary aussuchte – Eliza griff immer zu dem rechts liegenden Kleid. Ihre Kleider waren zwar schlicht, saßen jedoch perfekt, da sie von einer Schneiderin angefertigt wurden, die über einen hervorragenden Ruf verfügte. Anfangs hatte die Schneiderin gegen Elizas Farbwahl protestiert, die zwar modern war, aber ihre Haarfarbe nicht genügend betonte. Doch ihr war sehr schnell klar geworden, wie sinnlos ihre Einwände waren, und seitdem blieb Eliza davon verschont. Eliza wollte keinesfalls den Eindruck erwecken, sie sei auf Verführung aus. Da die derzeit beliebtesten Farben Pastelltöne waren und ihr dunklere Farben am besten zu Gesicht standen, war es nur konsequent, wenn sie auf Erstere zurückgriff, um jeden Anschein von Eitelkeit zu vermeiden.


      Sie begab sich direkt zum Familiensalon, der sich im selben Stockwerk befand. Die Tür stand einen kleinen Spalt offen. Im Kamin knisterte ein behagliches Feuer, vor dem Seine Lordschaft auf und ab ging. Wie üblich ließ sein Aussehen zu wünschen übrig – zerzaustes Haar, schiefe Krawatte und falsch geknöpfte Weste ohne Gehrock.


      Mit energischem Schritt trat Eliza ein. »Mylord?«


      Abwesend lächelnd wandte er sich ihr zu. »Entschuldige die Störung, Liebes, aber du hast einen Besucher.«


      Rasch blickte sie an ihrem einfachen Hauskleid hinunter. »Einen Besucher? Unten?«


      »Guten Abend, Miss Martin.«


      Das war Jaspers Stimme. Der Klang jagte einen Schauer über ihren Rücken. Sie wirbelte herum und entdeckte ihn hinter der Tür. Seine Augen waren zusammengekniffen, seine Miene ernst. Er trug dieselbe Reiterkleidung wie im Park, doch seine Krawatte war schlaffer und auf den Außenseiten seiner Stiefel klebten Dreckspritzer.


      Wie jedes Mal, wenn sie ihn sah, setzte ihr Verstand aus. Es bedurfte mehrerer schneller Herzschläge, bevor ihr einfiel, etwas zu sagen.


      Als sie ihn dann begrüßte, war sie verräterisch kurzatmig. »Mr. Bond.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      »Benehmen Sie sich so, wie Sie es versprochen haben, junger Mann«, knurrte Melville, ehe er aus dem Zimmer eilte. Womit immer er sich vorher beschäftigt haben mochte, er war sichtlich erpicht darauf, rasch wieder dazu zurückzukehren. Er ließ die Tür offen, doch Eliza bezweifelte, dass sich ein Mann wie Jasper durch solche Maßnahmen von skandalösem Verhalten abhalten ließe, sollte er so etwas im Sinn haben.


      »Sie haben mein Wort, Mylord«, sagte Jasper leise.


      Nachdem der Earl gegangen war, trat ein spannungsgeladenes Schweigen ein. Jasper musterte Eliza mit flackerndem Blick von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Dann drehte er den Kopf zur Seite, sodass Eliza seinen zusammengepressten Kiefer und seinen schnellen Pulsschlag sehen konnte. Offensichtlich war ihm aufgefallen, dass Eliza in ihrer Hast auf Unterkleidung verzichtet hatte. Er wusste, sie war ungeschnürt, durch nichts eingezwängt.


      Und das ließ ihn alles andere als ungerührt.


      Seine Reaktion auf sie bewirkte auch in ihr eine Reaktion. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      Sie überspielte ihre Befangenheit, indem sie zum Sofa ging und Platz nahm. Während sie mit flatternden Händen ihren geblümten Rock glatt strich, betrachtete sie Jaspers animalisch-maskulines Profil und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam: »Entschuldigen Sie, dass ich Sie in einer derart unpassenden Aufmachung empfange.«


      »Wie kann ich eine Entschuldigung für etwas akzeptieren« – sein Blick kehrte langsam zu ihrem Gesicht zurück –, »das mir so viel Vergnügen bereitet?«


      Sie schluckte hart, war wütend, weil ihr Mund so trocken war. Seine Augen folgten den Bewegungen ihrer Kehle. Ein heißer Strom durchflutete sie, der all ihre Sinne schärfte. Es war seltsam, ihn hier in dem privaten Raum zu sehen, in dem sich nur Familienmitglieder und enge Freunde versammelten. Seine Anwesenheit in diesem Zimmer schuf eine ungebührliche Intimität. Ohne ihr Korsett fühlte sie sich ausgeliefert. Verletzlich auf eine Art, die sie bisher nie erfahren hatte.


      Sie zwang sich, die Hände stillzuhalten, und sagte: »Ich habe Sie heute Nachmittag gesehen.«


      Sie gestand nicht, dass sie von seinem Anblick mit dem verwegen sitzenden Hut betört gewesen war.


      Er nickte. »Sie sollten Montague gegenüber Vorsicht walten lassen.«


      »Ich glaube nicht, dass er der Übeltäter ist.«


      »Warum?«


      »Er ist ein intelligenter Mann und kennt sicher bessere Methoden, um meine Hand zu gewinnen. In der Tat hat er heute darüber gesprochen. Er glaubt, mich nun zu verstehen, und stellte sich selbst als lohnende Investition dar. Er ist zu der Überzeugung gelangt, dass er sein erhofftes Ziel eher erreicht, wenn er an meinen Verstand appelliert statt an meine Gefühle.«


      Jaspers Brust hob und senkte sich. »Der Mann ist ein besessener Spieler.«


      »Diejenigen, die gegen ihn verlieren, tun das aus freier Entscheidung. Sein Spielgeschick ist allseits bekannt. Die Leute wissen, was sie riskieren, wenn sie mit ihm spielen.«


      »Bis jetzt«, murmelte er, »habe ich Sie für ausgesprochen vernünftig gehalten.«


      Eliza reckte ihr Kinn in die Höhe. »Sie provozieren mich.«


      »Ich bin nur offen.« Er kam näher, doch seinem Gang fehlte das Verführerische, wie es Eliza sonst an ihm kannte. Stattdessen war sein Schritt entschlossen. »Ist Montague der Favorit unter Ihren Verehrern?«


      »Ich genieße die Gesellschaft des Lords«, erwiderte sie bedächtig. »Doch das gilt für beinahe jeden Gentleman, der mir seine Aufwartung macht. Ich würde jeden ablehnen, dessen Gesellschaft mir nicht behagt. In der Tat habe ich Lord Montague heute Nachmittag gewarnt, er müsse darauf achten, sich nicht zum Quälgeist zu entwickeln.«


      Er blieb auf der anderen Seite des niedrigen Tisches stehen. »Was hat Sie zu solch einer Bemerkung veranlasst?«


      »Er drängt auf eine Heirat und behauptet, er sei entschlossen, mich für sich zu gewinnen. Sein Ansatz war zwar originell, vermochte mich jedoch nicht zu überzeugen. Es kommt mir so vor, als sei ich für ihn eine Art Kuriosität.«


      »Der vornehme Stand ist immer bestrebt, der Langeweile zu entfliehen. Schließlich ist es schrecklich öde, mit dem nötigen Kleingeld gesegnet zu sein und sich jeden Wunsch erfüllen zu können.«


      In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der Eliza aufmerken ließ. Hinter seinen Worten verbarg sich mehr als eine beiläufig dahingesagte Beobachtung.


      Er atmete scharf aus und ging auf den Kamin zu; seine Stiefelschritte wurden von dem ausgetretenen Teppich gedämpft. Den Unterarm auf den Kaminsims gestützt, starrte er in die glühenden Kohlen. Sein dunkles Haar schimmerte vor Vitalität. Die Strähnen, die ihm über Stirn und Brauen fielen, waren ungeheuer reizvoll, auch wenn sie der vorherrschenden Mode entsprachen. Im warmen Schein des Kaminfeuers war der Umriss seines athletischen Körpers geradezu überwältigend. Er war über die Maßen männlich, wie ein übervolles Glas. Eliza fragte sich, wie Frauen es schafften, daran nippen zu können, ohne sich ganz damit zu übergießen.


      Das war kein poetischer Gedanke und eindeutig ein unschicklicher, doch sie wollte sich nichts vormachen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Seine bloße Gegenwart führte dazu, dass sie sich ihrer eigenen Weiblichkeit extrem bewusst war.


      »Warum sind Sie hier?«, fragte sie, worauf er sich ihr wieder zuwandte.


      Er zögerte einen langen Moment, ehe er sagte: »Der Tod Ihres Vaters. Kam das für Sie überraschend?«


      »Ja.« Eliza verschränkte die Hände im Schoß.


      Jasper sah sie über die Schulter hinweg an. »Ihre Antwort kam zu schnell. Wenn ich Erfolg haben soll, müssen Sie mir gegenüber absolut aufrichtig sein.«


      Die Art, wie er sie anstarrte, gab ihr zu denken.


      »Nun gut«, erklärte sie. »Ich war überrascht und gleichzeitig nicht überrascht. Es ging ihm nicht gut, aber ich glaube, das war seelisch und nicht körperlich bedingt.«


      »Wie meinen Sie das? Hat er den Verstand verloren?«


      »Er war nicht wahnsinnig. Obwohl ich manchmal den Eindruck hatte, meine Mutter sei entschlossen, ihn in den Wahnsinn zu treiben.«


      Eindringlich sah er sie an. »Erklären Sie das genauer.«


      »Er war unglücklich, was zu seinem maßlosen Gebrauch von starken Spirituosen beitrug, doch mir war nicht klar, wie schlimm es um ihn stand, bis es zu spät war. Warum fragen Sie?«


      »Sie haben beide Eltern sehr früh verloren. Ich muss sicher sein, dass deren Schicksal nicht auf irgendeine Weise mit Ihrer gegenwärtigen Situation verknüpft ist. Sind Sie der festen Überzeugung, dass Ihr Vater eines natürlichen Todes gestorben ist? Schließlich starb er weit vor seiner Zeit.«


      »Es war zu erwarten gewesen«, stellte sie richtig. »Ich würde es nicht als natürlich bezeichnen. Wie Sie sagten, er starb weit vor seiner Zeit.«


      »Und der Tod Ihrer Mutter? Sind Sie sicher, dass es ein Unfall war?«


      »Das einzig Überraschende an ihrem Tod war, dass er nicht schon viel früher passierte«, erwiderte sie scharf.


      »Eliza …« Jasper kam auf sie zu und setzte sich neben sie.


      Die Luft um sie herum wurde von seiner Energie aufgeladen.


      Ich fühle mich nur dann wirklich lebendig, wenn ich für einen Mann das Objekt seiner Begierde bin, hatte ihre Mutter gesagt, während sie, die Rockzipfel in den Händen, wie ein kleines Mädchen im Kreis herumwirbelte. Das Blut schwillt an, Eliza. Das Herz rast. Es ist das herrlichste Gefühl der Welt.


      Warum musste ausgerechnet Jasper der Mann sein, der solche Gefühle in ihr auslöste? Warum musste er einfach nur durch sein Atmen beweisen, dass sie alles andere als immun gegen Begierde war? Es war eine enttäuschende Erkenntnis, dass es tatsächlich Schattierungen der Freude gab, die nur durch eine andere Hand gemalt werden konnten.


      In seinen dunklen Augen stand Mitgefühl. »Bitte verstehen Sie, ich will nur gründlich sein. Ihre Sicherheit hat für mich oberste Priorität.«


      Sie nickte, glaubte an die Aufrichtigkeit seiner Worte. Durch die Kopfbewegung löste sich eine Locke aus ihrem Haar, fiel aus dem hastig gebundenen Band auf ihre Schulter herab.


      Er erhob sich, nahm ihre Hand und half ihr ebenfalls auf. »Drehen Sie sich um.«


      Als Eliza der Aufforderung Folge leistete, wirbelte sie die Luft auf, worauf ihr sein maskuliner Geruch – nach Pferde und Leder, nach Tabak und Bergamotte – betörend in die Nase stieg. Sie spürte seine Finger an ihrem Nacken und zuckte leicht zusammen. Seine Nähe überwältigte sie, überströmte ihre Haut wie warmes Wasser. Er hob die Locke von ihrer Schulter und rieb sie zwischen den Fingern.


      »Wie edle Seide«, murmelte er. Er löste das Band aus ihren Haaren, strich die widerspenstige Locke an ihren Platz zurück und band ihr Haar wieder zusammen.


      Sie warf einen Blick durch das Zimmer, nahm ihre Umgebung mit überdeutlicher Klarheit wahr. Alles trat in gleißender Schärfe hervor, von den Kristallen, die an den verschnörkelten Kerzenleuchtern herabhingen, bis hin zu den Perlmuttverzierungen an den Tischenden.


      In ihrer schwindelnden Verwirrung schnappte sie nach dem ersten Gedanken, der ihr einfiel. »Sind Sie einer jener Gentlemen, die ein ungewöhnlich starkes Interesse an rotem Haar haben?«


      »Ich habe ein ungewöhnlich starkes Interesse an Ihnen.« Er drückte die Lippen auf die nackte Haut zwischen ihren Schultern und dem Hals.


      »Jasper«, wisperte sie, geschockt von dem heftigen Beben, das sie durchfuhr, »was tun Sie denn da? Warum sind Sie jetzt … heute Abend … gekommen, obwohl wir uns morgen sehen?«


      Er ließ die Arme seitlich herunterfallen. »Ich habe den Blick gesehen, mit dem Sie Montague bedachten. Er hat etwas gesagt, worauf Sie ihn auf eine ganz bestimmte Art anschauten.«


      Eliza wandte sich ihm zu. Er war über einen Kopf größer, doch seine Nähe erzeugte eine unglaubliche Intimität. Als wäre er drauf und dran, sie im Walzer herumzuwirbeln.


      Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller. Ihr Atem beschleunigte sich. »Ich verstehe nicht.«


      Er umfasste ihr Kinn, neigte ihr Gesicht nach oben. »Sie haben ihn genauso angesehen, wie Sie jetzt mich ansehen.«


      »Das ist unmöglich.« Montague rief nicht einmal ansatzweise diesen Aufruhr in ihr hervor.


      »Ich möchte, dass Sie mich auf die gleiche Art betrachten, wie ich Sie betrachte.«


      Sie war wie gebannt unter seinem Blick. Er war so intensiv. So glühend. So wild. Mit den Fingerspitzen malte er ihre Züge nach. Strich über ihre Stirn. Folgte dem Schwung ihrer Brauen. Ihrer Nase.


      Auch Eliza musterte ihn ohne jede Scheu. Seine Züge waren perfekt geformt, klassisch schön in ihrer Symmetrie, aber männlich in der Form. Es war ein Vergnügen, ihn zu betrachten, sie konnte gar nicht genug davon bekommen.


      »Wie sehe ich Sie jetzt an?«, fragte sie atemlos.


      »Zu forschend. Sie überlegen, wie Sie dieser Anziehung entrinnen können. Hören Sie auf zu denken«, murmelte er. Er neigte den Kopf, senkte seinen Mund auf ihren. Es geschah langsam und bewusst. Er umfasste sie locker, ohne Gewalt. »Beginnen Sie zu fühlen.«


      Sie taumelte zurück, ihr Atem ging keuchend, weil seine Nähe ihr die Luft abschnürte.


      Jasper beobachtete ihren Rückzug mit verhangenen Augen. Als sie schon fast außerhalb seiner Reichweite war, gab er einen knurrenden Laut von sich und zog sie zu sich zurück. Er presste die Lippen mit einer Kühnheit auf ihren Mund, die ihr den letzten noch verbliebenen Atem raubte. Eine Hand um ihren Nacken und den Arm um ihre Taille geschlungen, nahm er von ihrem Mund Besitz, als hätte er ein Anrecht darauf. Zweifellos sehr erfahren und … sehr hungrig. Eine saugende, wilde Inbesitznahme, die Eliza völlig überrumpelte.


      Willenlos gab Eliza sich seinem gierigen Mund hin, wusste gar nicht, wie ihr geschah. Sein Körper war verblüffend hart, wie von der Sonne erwärmter Marmor. Er drückte sich an ihren Oberkörper, ihre Schenkel. Ohne den Schutz ihres Korsetts war das Gefühl … Großer Gott, ihr fehlten die Worte, um ihr Verlangen zu beschreiben, ihn zu berühren. Sie ballte die Hände zu Fäusten, löste sie wieder, streckte sie nach ihm aus, ließ sie wieder fallen.


      Wo sollte – konnte – sie ihn berühren?


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm Jasper die Hand von ihrem Nacken und strich von der Schulter abwärts über ihren Arm. Dann umfasste er ihr Handgelenk, hob ihre Hand an seine Brust und legte sie auf seine linke Seite, dorthin, wo sich unter Gehrock und Weste sein Herz befand. Seine Haut schien durch den Stoff hindurchzubrennen. Sein Herzschlag raste genauso gefährlich schnell wie ihrer.


      Halt suchend krallte sie sich mit der anderen Hand an seinem Gehrock fest. Sie wimmerte, war ganz und gar überwältigt.


      Ihre Kapitulation besänftigte ihn. Der Druck seiner Lippen wurde sanfter, sein Griff um ihre Taille lockerte sich, sodass sich ihre Lungen wieder ausdehnen konnten. Neckend leckte er nun über die Schwellung ihrer Unterlippe, stachelte sie dazu an, seinen Mund ebenfalls zu kosten. Sie versuchte es, zitternd und unsicher.


      Sobald er das erste tastende Vorschnellen ihrer Zunge spürte, schnappte er danach und begann zart daran zu saugen. Überrascht zuckte Eliza zusammen, während sie sich instinktiv enger an ihn schmiegte, sodass ihre Brüste sich gegen seinen Oberkörper pressten. Sein Stöhnen vibrierte in ihr, versetzte ihre Nervenenden in Schwingung.


      »Eliza.«


      Mit leisem Klimpern kündete die Kaminuhr die halbe Stunde an, doch Eliza war außerhalb jeder Zeit, war nur auf die überwältigenden Lippen und die Zunge konzentriert, die ihren Mund erforschten. Ein Laut entrang sich ihr, eine leise Bitte um Gnade.


      Keuchend hob Jasper den Kopf und betrachtete sie unter schweren Lidern.


      »Ja, genau so sollen Sie mich ansehen«, stieß er rau hervor, »mit diesem Blick, den Sie einzig für mich haben. Als sehnten Sie sich danach, das zu beenden, was ich begonnen habe. Als verzehrten Sie sich nach meinem Kuss, meiner Berührung.«


      Ja, sie verzehrte sich danach. Und fühlte sich unbefriedigt, als hätte sie einen unstillbaren Durst. Ihre Haut prickelte. Ihre Hände zitterten. Ihr war schrecklich heiß.


      Er trat zurück und drehte sich mit einer Bewegung um, die so elegant wie kraftvoll war. Sie konnte nicht anders, als ihn mit den Augen zu verschlingen. Er war so groß, so stark, und trotzdem bewegte er sich mit unnachahmlicher Geschmeidigkeit.


      »Jasper.« Unter dem Blick, den er ihr zuwarf, geriet ihr Herzschlag ins Holpern. »Morgen Abend … Ich werde den ersten Walzer für Sie reservieren.«


      Die Worte waren ihr, ohne nachzudenken, herausgerutscht. Eigentlich hatte sie gar nicht das Bedürfnis gehabt, etwas zu sagen. Sie hatte einzig das unerklärliche Verlangen gehabt, ihn noch eine Weile länger bei sich zu behalten. Und ja, sie wollte mit ihm tanzen, wollte an einem Ort, der voller Menschen und damit sicher war, in seinen Armen liegen.


      Er kehrte zu ihr zurück, griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss darauf. Als er ihre Hand wieder losließ, streifte er sanft ihre Finger, was das Kribbeln, das seine Lippen in ihr hervorriefen, noch verstärkte. »Ich bin kein versierter Tänzer. Besser gesagt, ich kann nicht tanzen.«


      »Nein?« Eliza überraschte dieses Geständnis, da es auf einen Mangel an guter Erziehung hindeutete. Andererseits war sein Auftreten tadellos und seine Sprache gepflegt.


      Bis zu Tobias Reynolds’ Rückkehr würde es Wochen dauern. Erst dann würde sie Genaueres über Jaspers Herkunft erfahren. Aber wie sollte sie es so lange aushalten?


      Jaspers Lächeln vertrieb schlagartig all ihre Bedenken. »Ich werde mich bemühen, Sie in anderer Hinsicht zu erfreuen. Glauben Sie mir, ich werde erst ruhen, wenn ich Sie ganz und gar befriedigt habe. Wir sehen uns morgen.«


      Er verließ den Raum. Eliza brauchte noch einige Minuten, bis sie sich genügend gefasst hatte, um in ihr Boudoir zurückzukehren.


      Es war ein wunderschöner Nachmittag. Vor Sonnenaufgang hatte ein kurzer Regenschauer die Luft aufgeklart und einen hellblauen Himmel zurückgelassen. Es war einer jener Tage, der die Stimmung hob und einem ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


      Doch Eliza war nervös.


      In der Regel fühlte sie sich nur selten unwohl. Es gab kaum etwas, das ihre Laune zu trüben vermochte, weil sich fast jede unliebsame Situation durch eine plausible Erklärung aus der Welt schaffen ließ. Aber Anziehung folgte nicht den Gesetzen der Vernunft. Sie geschah instinktiv und unabhängig vom Verstand. Und Eliza war nicht dagegen immun, obwohl sie das eigentlich geglaubt hatte.


      Was sollte sie zu Jasper sagen, der im Salon wartete, um sie in die Stadt zu begleiten? Seufzend wandte sie sich vom Standspiegel ab. Das Beste wäre wahrscheinlich, wenn sie die Eröffnung des Gesprächs ihm überließ. Ein Mann wie Jasper Bond musste mit solchen Situationen vertraut sein.


      Als sie die Treppe zum Erdgeschoss hinunterging, behielt sie absichtlich einen gemessenen Schritt bei, hielt sich am Holzgeländer fest, um ihr Tempo zu kontrollieren. Sie schalt sich immer noch dafür, dass sie entgegen ihren sonstigen Gepflogenheiten ein blassgelbes Kleid gewählt hatte, einer der wenigen Pastelltöne, die ihr gut zu Gesicht standen. Es war das Kleid auf der rechten Seite gewesen. Was erhoffte sie sich davon, wenn sie Jasper ermutigte, ihr Avancen zu machen?


      Doch was hatte sie andererseits schon zu verlieren?


      »Mr. Bond«, sagte sie beim Betreten des Salons. Sie hatte sich innerlich für seinen Anblick gewappnet, musste nun aber feststellen, dass diese Mühe vergebens war. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und war ganz wackelig auf den Beinen, weshalb sie ins Stolpern geriet.


      Geistesgegenwärtig machte Jasper einen Satz nach vorne und hielt sie an den Ellbogen fest. Stirnrunzelnd musterte er sie. »Eliza.«


      »Vielen Dank.« Sie entzog sich seinem Griff und trat einen Schritt zurück, benötigte etwas Distanz, um wieder zu Atem zu gelangen.


      Er war geradezu gefährlich attraktiv. Der elegante Schnitt seines dunkelgrünen Samtgehrocks und die schöne Silberstickerei auf seiner hellgrünen Weste waren eine wahre Augenweide. Unter seinen rehbraunen Breeches zeichneten sich kräftige Reiterschenkel ab, ein Anblick, der in Eliza Gefühle erweckte, die sie besser nicht haben sollte. Doch das war lediglich die Verpackung. Absolut atemberaubend war der Mann, der unter dieser Hülle steckte. Sie fühlte sich von ihm wie magnetisch angezogen und hatte das erregende Gefühl, dass jeden Moment etwas Ungewöhnliches passieren würde. Sie spürte das Prickeln ihrer Lippen, das brennend heiße Erinnerungen an seinen Kuss erweckte.


      Um sich zu sammeln, schaute sie zur Uhr hinüber.


      »Sie sind etwas zu früh.« Sie ertappte sich dabei, dass sie sich darüber … ja, freute.


      »Sie bringen den Zeitplan eines jeden Mannes durcheinander«, erwiderte Jasper mit leichtem Lächeln.


      Ihr wurde ganz warm ums Herz.


      »Sie sehen bezaubernd aus, Eliza.« Er senkte die Stimme. »Ich wollte ein paar Minuten mit Ihnen allein sein, ehe ich durch die Etikette eingeschränkt bin.«


      »Sie werden durch mich eingeschränkt sein, junger Mann!«


      Regina, Lady Collingsworth, kam wie ein Wirbelwind in den Salon gerauscht. Sie war eine weißblonde Matrone mit durchdringenden blauen Augen und kirschroten Wangen. Neben ihrem freundlichen, liebenswürdigen Naturell konnte sie auch große Willenskraft an den Tag legen. Nun blieb sie stehen und musterte Jasper mit stählernem Blick.


      Mit ihrem geschlossenen Fächer auf ihn deutend, sagte sie: »Sie sind ein attraktiver Bursche, Mr. Bond, und wissen sehr wohl, dass Ihnen kaum jemand widerstehen kann. Aber ich bin mir sicher, Sie werden sich benehmen. Wenn Sie sich Ungezogenheiten herausnehmen wollen, werden Sie mehr aufbieten müssen als Charme und ein Lächeln.«


      Lady Collingsworth reichte kaum bis an Jaspers Schulter, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie ihm gewachsen war.


      Eliza stellte die beiden einander vor und fügte hinzu: »Regina und ihr Sohn, Lord Collingsworth, werden uns heute begleiten.«


      Jasper vollführte eine elegante Verbeugung. »Es ist mir ein Vergnügen, Lady Collingsworth.«


      »Mal sehen, ob Sie das am Ende des Tages immer noch meinen.«


      Kurz darauf saßen sie alle bequem in Lord Collingsworths Landauer, die Männer auf einer Seite, Eliza und Regina auf der anderen. Verstohlen musterte Eliza die beiden Männer unter ihrer breiten Hutkrempe hervor und versuchte zu ergründen, warum sie sich von allen ihr bekannten Männern ausgerechnet zu Jasper so hingezogen fühlte. War es deshalb, weil er gleichermaßen von ihr angezogen zu sein schien? Falls ja, so wäre die einfachste Lösung, die Sache mit ihm zu besprechen und ihn um etwas mehr Zurückhaltung zu bitten. Bisher sah es so aus, als hätte er nichts anderes im Sinn, als seinen Auftrag sehr, sehr gründlich durchzuführen. Und sie wusste, dass sie nicht der Typ Frau war, der in Männern rasende Leidenschaft entfachte.


      Der Gedanke hatte eine deprimierende Wirkung auf ihre Stimmung.


      Um nicht in Selbstmitleid zu zerfließen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit Lord Collingsworth zu. Seine Lordschaft war der Inbegriff aristokratischer Vollendung, groß und schlank, mit strengem Mund und Adlernase. Er hatte das helle Haar seiner Mutter, doch nicht ihre Lebhaftigkeit. Collingsworth hatte vor einem Jahr seine Gattin und sein ungeborenes Kind verloren, und die Lebensfreude, die ihn einst erfüllt hatte, war mit ihnen gestorben. Seine Trauer spiegelte sich in seiner düsteren Kleidung und seiner ernsten Miene wider. Eliza versuchte immer noch zu begreifen, warum die Dinge, die ihn vor seiner Ehe glücklich gemacht hatten, dies jetzt nicht mehr vermochten. Sicher, er hatte einen schweren Verlust erlitten, aber warum wandte er sich nicht wieder den Interessen zu, die er als Junggeselle gehabt hatte?


      Ganz offensichtlich mangelte es ihr an Erfahrung, um darauf eine befriedigende Antwort zu finden. Sie würde sich wohl damit abfinden müssen, dass ihr romantisch veranlagte Naturelle immer ein Rätsel bleiben würden.


      Jasper stupste mit dem Stiefel gegen ihren Fuß. Mit fragend erhobenen Brauen wandte sie sich ihm zu.


      Sehen Sie mich an, drückte seine finstere Miene aus.


      Verstand er denn nicht, wie schwierig das war? Natürlich nicht, wie auch? Schließlich geriet er nicht in Wallung, wenn er sie anschaute. Er grübelte nicht darüber nach, wieso eine so banale Handlung wie das Aufeinanderpressen ihrer beider Münder eine derart überwältigende Auswirkung auf andere Teile der Anatomie ausgeübt hatte.


      Frustriert verschränkte sie die Arme und wandte den Blick den vorbeifahrenden Kutschen zu.


      Jaspers Stiefelspitze berührte ihren Knöchel und glitt dann an ihrer Wade empor.


      Eliza erstarrte. Sie bekam keine Luft mehr. Ein Schauer lief von ihrer Wade zu unaussprechlichen Stellen ihres Körpers. Entsetzt starrte sie Jasper an.


      Er blinzelte ihr zu. Während Empörung in ihr aufstieg, leckte er sich in einer langsamen, sinnlichen Geste über die Unterlippe. Keuchend atmete sie aus. Überdeutlich drängte sich ihr die Erinnerung an seine geschickte Zunge auf, wie sie ihren Mund erforscht hatte, drängend und stoßend, in Imitation eines weit intimeren Aktes.


      Ihre Brüste schwollen an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und von der Stelle, wo sein Stiefel sie berührte, breitete sich über ihren ganzen Körper ein Prickeln aus. Schlagartig wurde ihr klar, dass Jasper sie bewusst erregte. Am helllichten Tag! Mitten in der Stadt! Im Beisein von zwei anderen Leuten, die direkt neben ihnen saßen!


      Er hob die Hand zu einem offenen Knopf an seinem Gehrock. Umfasste ihn mit kräftigen Fingern und rieb mit dem Daumen träge über die Rundung. Gebannt sah Eliza zu, stellte sich vor, wie er sie auf diese Weise berührte. Vielleicht an der Schulter. Oder an einer anderen Stelle.


      Er würde wissen, an welcher Stelle er diese Liebkosung am wirksamsten platzierte.


      Der Gedanke an seine Geschicklichkeit erregte sie.


      Ihr Gesicht wurde heiß. Unruhig rutschte sie auf dem Polster hin und her, in der Hoffnung, eine bequemere Position zu finden, was ihre Notlage jedoch verschlimmerte. Instinktiv umklammerte sie ihren Hals, strich darüber, um besser Luft zu bekommen. Sie unterdrückte ein Keuchen, hatte das Gefühl, ihr Korsett sei zu eng und würde ihr die Luft abschnüren.


      Jaspers Blick heftete sich auf ihre sanft wogenden Brüste. Sie wusste, sie sollte wegsehen und sich sammeln, doch sie konnte nicht. Ihr Verstand begehrte gellend auf, war entsetzt darüber, dass ihr Körper so unkontrolliert reagierte, nur weil dieser Jasper Bond sie mit den Augen auszog. Zweifellos erinnerte er sich daran, wie er sie gestern Abend erlebt hatte. Leicht bekleidet. Darunter nackt.


      Der Landauer hielt an.


      »Da wären wir«, rief Lady Collingsworth mit der ihr eigenen Heiterkeit.


      Jasper durchtrennte die Verbindung als Erster, drehte den Kopf in Richtung Somerset House. Eliza senkte den Blick, beobachtete, wie sich sein Fuß aus seinem Versteck unter ihren Röcken zurückzog.


      Den Weg von der Kutsche bis ins Innere des Gebäudes legte sie wie entrückt zurück. Erst als sie die Ausstellungshalle der Royal Academy betraten, war sie wieder im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte. Aus den hohen Bogenfenstern strömte Licht in den großen Saal. Die Wände waren mit Gemälden bedeckt, deren vergoldete Rahmen dicht an dicht hingen und jeden freien Platz besetzten.


      Während sie auf die Mitte des Saals zugingen, wurde Jasper immer langsamer und blieb schließlich stehen. Verdutzt wandte sich Eliza ihm zu und ertappte ihn dabei, wie er gebannt auf die Gemälde vor ihm starrte. Er legte den Kopf so weit in den Nacken, dass seine Hutkrempe beinahe seinen Rücken berührte.


      Eliza nutzte die Gelegenheit, um einen Blick durch den Saal zu werfen, und stellte fest, dass der am nächsten stehende Besucher nur wenige Fuß entfernt war. Sie beugte sich näher zu Jasper und flüsterte seinen Namen.


      »Hm …?«


      »Erinnern Sie sich, dass Sie sagten, ich könne Ihnen jede Frage stellen, solange sie sich auf die Gegenwart bezieht?«


      »Ja«, sagte er, den Blick weiterhin auf die Gemälde gerichtet. »Fragen Sie nur.«


      Sie räusperte sich. »Wollen Sie … wollen Sie … mit mir schlafen?«


      Er zuckte so heftig zusammen, dass Eliza ebenfalls erschrak. Entgeistert starrte er sie an. »Eliza!«


      »Ich verstehe nicht, warum Sie das derart überrascht, nachdem Sie mich gestern Abend geküsst und auf der Fahrt hierher unzüchtige Annäherungsversuche unternommen haben.«


      In seine Augen trat ein Funkeln, und um seine Lippen spielte ein Lächeln. Er entspannte sich, schenkte ihr nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Verzeihen Sie mir. Ihre Wortwahl in diesem Ambiente hat mich für einen Moment aus der Fassung gebracht.«


      »Ich hatte nicht vor, solche Themen mit Ihnen zu erörtern«, murmelte sie. »Verzeihen Sie, wenn ich mich nicht korrekt ausgedrückt haben sollte. Aber ich muss wissen, ob Sie davon Abstand nehmen können, mich zu provozieren. Ist Ihr Vorgehen nur eine Taktik, damit unsere Präsentation glaubhafter erscheint, oder …«


      »… oder will ich tatsächlich mit Ihnen schlafen?« Jaspers Lächeln wurde breiter. »Ist es das, was Sie wissen wollen?«


      Eliza nickte knapp, fühlte sich unsicher, obwohl ihr die Frage in Anbetracht der gegebenen Umstände als durchaus berechtigt erschien.


      Er drückte ihre Hand, die auf seinem Oberarm lag. »Sie fragen sich, ob ich Sie manipuliere, damit Ihr Auftritt so überzeugend ist, wie es mein Plan erfordert, oder ob ich so in Leidenschaft nach Ihnen entbrannt bin, dass ich dasselbe Gefühl unbedingt auch in Ihnen hervorrufen will.«


      Sie wich seinem Blick aus. Auf diese Weise formuliert hörte sich ihre Frage töricht an. Jasper war ein atemberaubend gut aussehender Mann. Auch als sie sich jetzt aus purer Verlegenheit im Saal umsah, stellte sie fest, dass zahlreiche Frauen ihn unverhohlen beäugten oder ihm in regelmäßigen Abständen verstohlene Blicke zuwarfen. Er könnte jede Frau haben, die ihm gefiel. Eine Frau, die charmant und verführerisch war. Erfahren.


      »Miss Martin.«


      Eliza wandte sich dem Mann zu, der sich ihnen zugesellt hatte. »Sir Richard«, sagte sie mit gezwungenem Lächeln, »welch eine Freude, Sie hier zu sehen.«


      Sir Richard Tolliver war ein absolut durchschnittlicher Mann, weder jung noch alt, weder groß noch klein, weder dick noch dünn. Er hatte mittelbraunes Haar und freundliche grüne Augen. Mit seiner ruhigen, unaufdringlichen Art war er einer ihrer am wenigsten aggressiv auftretenden Verehrer.


      »Sie erinnern sich gewiss an meine Schwester, Miss Amanda Tolliver«, sagte er mit einem verstohlenen Seitenblick auf Jasper.


      »Ja, natürlich. Schön, Sie zu sehen, Miss Tolliver.« Heiter und routiniert stellte Eliza Jasper und die Geschwister einander vor. Doch als Jasper sich über Miss Tollivers Hand beugte und die junge Dame bis in die Haarwurzeln errötete, veränderte sich Elizas Stimmung drastisch.


      Sir Richard lächelte gepresst. »Jetzt verstehe ich, weshalb Sie meine Einladung, Sie auf diese Ausstellung zu begleiten, abgelehnt haben, Miss Martin. Ich wusste nicht, dass Sie bereits verabredet waren.«


      Mit einiger Überraschung stellte Eliza fest, dass er sichtlich verstimmt war. Er fühlte sich gekränkt, obwohl das nicht ihre Absicht gewesen war. Sie hatte seine Einladung abgelehnt, um nicht stundenlang in Gesellschaft eines Mannes ausharren zu müssen, mit dem sie nichts gemein hatte. Sie hatte es für das Beste gehalten, ihnen beiden die Peinlichkeit einer gezwungenen Konversation zu ersparen.


      Diese Erklärung konnte sie jedoch nicht anführen. Gesellschaftliche Konversation hatte nur wenig mit Wahrheit zu tun. Es ging eher darum, über möglichst neutrale Themen zu parlieren. Für viele zählte die Wahrheit nicht dazu.


      Sie überlegte gerade, wie sie auf angemessene Art antworten könnte, als ihr auffiel, dass Miss Tolliver Jasper hingerissen anstarrte und mit ihren dichten Wimpern klimperte. Eliza verschluckte die höfliche Ausrede, die ihr auf der Zunge gelegen hatte. Plötzlich wusste sie ganz genau, wie Tolliver sich fühlte und wie wenig das mit Vernunft zu tun hatte.


      Was für ein Morast dieses ganze Tändeln und Umwerben doch war.


      »Werde ich Sie heute auf der Abendgesellschaft bei Lansington sehen, Sir Richard?«, fragte sie.


      »Wenn Sie da sein werden, Miss Martin, werde ich gewiss kommen.«


      »Dann werde ich den ersten Walzer für Sie reservieren.« Tolliver strahlte über das ganze Gesicht. Eliza fand seine Begeisterung ein wenig beängstigend.


      »Was ist mit Ihnen, Mr. Bond?«, zwitscherte Miss Tolliver. »Werden Sie auch anwesend sein? Soll ich Ihnen einen Platz auf meiner Tanzkarte sichern?«


      Eliza spürte, wie Jaspers Oberarm sich unter ihrer Hand anspannte. Als er keine Antwort gab, wurde ihr klar, dass ihm keine einfiel. Die Wahrheit, die er ihr so bereitwillig anvertraut hatte, konnte er Miss Tolliver unmöglich gestehen.


      »Mr. Bond hat sich gestern verletzt«, schwindelte sie. »Sein Pferd war ungezogen und ist ihm ziemlich fest auf den Fuß gestiegen. Er kann zwar gehen, aber Tanzen ist im Moment völlig ausgeschlossen.«


      »Oh. Das tut mir leid«, sagte Miss Tolliver bekümmert. »Ich hoffe, Sie erholen sich rasch wieder, Mr. Bond.«


      Jasper nickte und verabschiedete sich von den Geschwistern. Dann zog er Eliza mit einer Geschwindigkeit weiter, die seine Verletzung, die sie erfunden hatte, Lügen strafte. In einer Ecke des Raums blieb er stehen und betrachtete finster das Gemälde, das vor ihm an der Wand hing.


      Unwillig klopfte er mit dem Stiefel auf den Boden. »Der Tanz, den Sie Tolliver angeboten haben, gehörte mir.«


      Eliza war verwirrt. »Aber Sie tanzen doch nicht.«


      »Noch vor wenigen Momenten«, sagte er leise und mit beißendem Sarkasmus, »haben Sie mich gefragt, ob ich in Ihnen sein möchte, und in der nächsten Sekunde ermutigen Sie einen Mann, der ein offensichtliches Interesse an Ihnen hat.«


      Verblüfft durch die körperliche Reaktion auf seine Wortwahl wandte sie sich ebenfalls dem Gemälde zu, auf das er seinen erzürnten Blick heftete, und versuchte, eine Erklärung zu konstruieren.


      »Ich habe ihn nicht ermutigt«, sagte sie sorgsam. »Vielmehr hatte ich Mitleid mit ihm. Ich nahm an, er sei gekränkt und fühle sich vielleicht … übergangen.«


      Mit spöttisch gehobenen Brauen funkelte Jasper sie an. »Sie wissen, was er empfindet, aber nicht, was ich empfinde. Hätten Sie die Güte, mir das zu erklären?«


      »Miss Tolliver war sehr angetan von Ihnen, und sie ist ja auch hübsch und charmant. Ich kenne sie schon länger, aber heute haben mich diese Eigenschaften zum ersten Mal verärgert.«


      Er wurde sehr still.


      Weil sie nicht wusste, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, fuhr sie fort: »Sir Richard muss Ihnen gegenüber dasselbe empfunden haben. Wie kann er mit einem Mann wie Ihnen konkurrieren? Ich glaube, es gibt keinen Mann auf der Welt, der so überwältigend aussieht wie Sie. Er muss sich schrecklich unterlegen gefühlt haben, und da fand ich es nur fair, ihm einen Tanz anzubieten.«


      Jaspers Miene gab nichts von seinen Gedanken preis. Nach einer quälend langen Zeit sagte er: »Sie haben gar nicht gemerkt, dass alle Anwesenden hier im Raum gerade für einen Moment den Atem angehalten haben, nicht wahr?«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Jasper beobachtete, wie Eliza, auf der Suche nach einem Beweis für seine Behauptung, den Blick durch die Ausstellungshalle schweifen ließ.


      Eliza wandte sich ihm wieder zu. »Lady Collingsworth erweckt nicht den Anschein, als sei etwas derart Phänomenales geschehen.«


      »Ach, Eliza«, murmelte er, liebevoll belustigt. »Lynd meinte, Sie würden mich in den Wahnsinn treiben, und er hat, wie immer, recht.«


      Ihr hübscher Mund verzog sich zu einer Schnute. »Mir kommt es eher so vor, als würde ich den Verstand verlieren«, schmollte sie. »Seit ich heute Morgen erwacht bin, verstehe ich gar nichts mehr.«


      Ihre Verwirrung hatte etwas ungemein Liebenswertes an sich. Er wünschte, er könnte sanfter mit ihr umgehen, aber er war kein sanfter Mann. Sosehr ihn ihr direktes Angebot, miteinander zu schlafen, vorhin überrascht hatte, umso reizvoller fand er es jetzt. Er fieberte vor Verlangen nach ihr, sein Blut kochte, und seine Ungeduld war kaum noch beherrschbar. Wäre er mit ihr allein, würde er sie sofort nehmen. Sie vögeln. Seinen Schwanz tief in sie stoßen und ihr unmissverständlich klarmachen, dass die Glaubwürdigkeit ihres öffentlichen Auftritts dabei die geringste Rolle spielte.


      Er rollte die Schultern zurück, um die Anspannung zu lösen, die sich dort aufbaute. Im Moment konnte er nicht über Beischlaf reden, geschweige denn davon, dass er mit ihr welchen haben wollte. Seine Worte würden zu schamlos sein, seine Heftigkeit zu beängstigend. Zudem war er sich noch nicht sicher, ob auch sie es wollte. Ihr Körper verlangte danach, ja. In dem Landauer war sie wie Wachs in seinen Händen, was ihn ungeheuer erregt hatte. Doch sie war überrumpelt gewesen und hatte nicht klar denken können. Eliza sollte sich bewusst dafür entscheiden, mit ihm ins Bett zu gehen, denn nur dann würde sie die Frau sein, die er haben wollte.


      Sie beobachtete ihn, wirkte misstrauisch und unsicher.


      Er dirigierte sie weiter, musste in Bewegung bleiben. In dem Zustand, in dem er sich gerade befand, konnte sie ihn allein durch Reden in höchste Erregung versetzen. Nicht durch einen Blick oder eine Berührung, sondern durch unschuldig ausgesprochene, zutiefst aufrichtige Worte.


      »Ich möchte, dass Sie mir Tanzen beibringen«, sagte er.


      »Wirklich?«, fragte sie mit freudiger Erwartung, die ihm schon Lohn genug war.


      »Es ist die einzige Möglichkeit, um mich dafür zu entschädigen, dass Sie meinen Tanz einem anderen, gegeben haben.« Und eine Möglichkeit, mehr Zeit mit ihr zu verbringen.


      Sie lächelte. »Ich muss Sie warnen, ich bin keine gute Lehrerin. Es mangelt mir an Geduld, und ich gebe schnell auf.«


      »Ich lerne sehr schnell«, versicherte er ihr. Er hatte vor, den Unterricht für sie in vielerlei Hinsicht lohnenswert zu machen.


      »Nun gut. Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«


      Während Jasper sich wieder den Gemälden zuwandte, musste er sich eingestehen, dass er die Ausstellung genoss. Das hatte er nicht erwartet, da er Menschenansammlungen normalerweise verabscheute. Der Raum war voller Besucher, und das Durcheinander der vielen Stimmen war ein stetes, aber nicht unangenehmes Hintergrundgeräusch. Als Bastard unter lauter Aristokraten müsste er sich eigentlich fehl am Platz vorkommen, doch Eliza gab ihm das Gefühl, er sei hier genau richtig. Und mit ihr an seiner Seite kam ihm das auch so vor.


      »Welches Bild gefällt Ihnen bisher am besten?«, fragte sie.


      »Ich glaube, das hier.« Er deutete auf ein Gemälde, das ein galoppierendes Pferd darstellte. »Wenn ich es ansehe, meine ich fast, den Wind zu spüren.«


      »Mein Lieblingsbild ist das.« Sie führte ihn zu dem Bild einer tanzenden Nymphe mit wehendem Haar, in das Blüten und Bänder geschlungen waren. »Es ist eine wahre Kunst, nur mithilfe von Farben ein Bildnis zu erschaffen, das so lebendig wirkt, als würde die Figur gleich aus der Leinwand herabsteigen … Ich bin von dem Bild tief beeindruckt.«


      »Und ich bin froh, dass Sie mit mir hier sind und nicht mit Tolliver«, erwiderte er.


      Sie drückte seinen Arm. »Das geht mir genauso.«


      Gemächlich setzten sie ihren Rundgang fort, blieben alle paar Schritte stehen, um eines der Gemälde genauer zu betrachten.


      Nach etwa einer Stunde sagte Eliza: »Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich bin gleich wieder zurück.«


      Am liebsten hätte Jasper ihr die Bitte abgeschlagen. »Aber lassen Sie mich nicht zu lange allein.«


      Sie mischte sich in das Getümmel. Jasper glaubte, sie wolle irgendjemanden begrüßen oder einen Anstandsbesuch bei Lady Collingsworth machen, aber stattdessen verließ sie den Raum. Sofort setzte er sich ebenfalls in Bewegung. Er konnte nur dann für ihre Sicherheit sorgen, wenn er sie im Auge behielt.


      Doch Lady Collingsworth fing ihn geschickt ab.


      »Mylady«, sagte er mit einer leichten Verbeugung.


      Sie hakte sich bei ihm unter und wies ihm mit ihrem Fächer den Weg. »Ich würde Sie gern etwas besser kennenlernen, Mr. Bond.«


      »Oh?« Er blickte gerade rechtzeitig zum Ausgang, um zu sehen, wie Sir Richard Tolliver und seine Schwester die Ausstellung verließen.


      »Elizas Mutter war eine enge Freundin von mir. Nach Lady Georginas Tod nahm ich die Kleine unter meine Fittiche. Ich liebe sie, als wäre sie mein eigenes Kind.«


      »Sie ist eine außergewöhnliche junge Frau.«


      »So jung ist sie gar nicht mehr«, sagte sie, ihn scharf musternd. »Sie hat sechs fehlgeschlagene Saisons hinter sich.«


      »Weil sie es selbst so wollte. Aber sie ist nicht nur jung an Jahren. Sie hat eine beinahe kindliche Art, ihre Gefühle auszudrücken.«


      »Sie hören sich an, als würden Sie Eliza gut kennen, doch bis gestern habe ich noch nie etwas von Ihnen gehört. Was führt Sie hierher, Mr. Bond? Und wann werden Sie wieder in Ihre Heimat zurückkehren?«


      Während sie zu einer Ecke des Raums schlenderten, überlegte Jasper, wie er auf die Frage antworten sollte. Eine hastig formulierte Lüge könnte Elizas Privatsphäre verletzen. »Ich bin geschäftlich hier.«


      »Sind Sie im Handel tätig?« Lady Collingsworth wich ein Stück zur Seite, um Jasper besser begutachten zu können. »Erfolgreich, wie es aussieht.«


      Jasper lächelte. »Spricht es für mich, dass ich nicht hinter Miss Martins Vermögen her bin?«


      »Kommt darauf an, wohinter Sie sonst her sind. Ich bin nicht blind. Ich sehe, auf welche Art Sie Miss Martin betrachten.«


      »Ich bin auch nicht blind.«


      »Ganz schön frech, junger Mann«, schalt sie ihn, aber ihre Augen blitzten amüsiert auf. »Was sind denn Ihre Absichten?«


      Den Blick auf ein riesiges Gemälde geheftet, sann er über eine Antwort nach. Schlussendlich umging er die Frage. »Mir liegen vor allem ihre Sicherheit und ihr Glück am Herzen.«


      Und dennoch könnten seine »Absichten«, so wie sie waren, sehr wohl ein Risiko für ihre Sicherheit und ihr Glück bedeuten. Eliza schien einen gewissen Halt darin finden, wenn sie ihre sanfteren Seiten ignorierte. Schon jetzt hatte ihre Bekanntschaft dazu geführt, dass sie zutiefst verwirrt war und gegen jede Vernunft handelte.


      »Exzellente Einstellung«, bemerkte Lady Collingsworth. »Damit stimme ich absolut überein. Wenn Sie gestatten, so schlage ich vor, dass Sie ihr lieber früher als später den Hof machen. Es wäre schön für sie, die letzten Wochen der Saison als verlobte Frau zu genießen.«


      Die Anspannung kehrte in Jaspers Schultern zurück, wenn auch aus einem anderen Grund. Seine Worte sorgsam abwägend, entgegnete er: »Ich bin mir nicht sicher, ob sie mit mir gut beraten wäre.«


      »Verstehe.« Ein längeres Schweigen trat ein, im Verlauf dessen Lady Collingsworth mit ihren behandschuhten Fingern gegen Jaspers Arm trommelte. »Wissen Sie, Mr. Bond, ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich Eliza dabei beobachtet habe, wie sie in der Öffentlichkeit lächelt.«


      »Sie lächelt nicht oft«, pflichtete er ihr triumphierend bei, weil sie ausgerechnet ihn heute so strahlend angelächelt hatte.


      »Ich schlage vor, Sie lassen Eliza selbst entscheiden, was für ihre Sicherheit und ihr Glück erforderlich ist. Spekulationen mögen im Geschäftsleben nötig sein, doch in Herzensdingen führen sie oft zu Fehleinschätzungen.«


      »Ich werde diesen Rat überdenken.«


      Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich verstehe, was ihr an Ihnen gefällt, Mr. Bond. Sie hören zu. Ich vermute, Sie handeln nicht immer danach, was man Ihnen sagt, aber Sie hören wenigstens zu.«


      Als sie zum Eingangsbereich zurückkehrten, gab ihn Lady Collingsworth wieder frei. Jasper verbeugte sich knapp, ehe er mit unziemlicher Hast den Raum verließ. Nun wurde er allerdings von Lord Westfield aufgehalten, der mit einer appetitlich aussehenden Blondine am Arm auf die Ausstellungshalle zuging.


      »Holla, Bond«, rief Westfield. »Wohin so eilig?«


      Seine Lordschaft beugte sich zu seiner Begleiterin hinunter und wisperte ihr etwas zu. Mit einem Lächeln, das alle möglichen köstlichen Dinge verhieß, ging sie dann weiter in die Halle und ließ Westfield allein mit Jasper zurück.


      »Miss Martin hat den Raum vor wenigen Minuten verlassen«, sagte Jasper.


      »Und Sie folgen ihr mit bemerkenswerter Zielstrebigkeit.«


      »Man hat mich bereits zweimal aufgehalten.« Sein grimmiger Blick verriet, wer für die zweite Verzögerung verantwortlich war.


      »Wohlan«, sagte Seine Lordschaft, »dann werde ich Abbitte leisten, indem ich Ihnen den Weg zur Damentoilette weise, wo sich die Dame womöglich aufhält. Es sei denn, Sie haben sie so erschreckt, dass sie die Flucht ergriffen hat. So finster, wie Sie dreinsehen, jagen Sie sogar mir Angst ein.«


      Jasper stöhnte leise auf.


      Lachend und mit leicht süffisantem Unterton gab ihm Westfield eine genaue Wegbeschreibung. Jasper war zwar dankbar für die Hilfe, aber auch ein wenig gereizt über die Belustigung, die er bei Westfield auslöste.


      Mit einem Tippen an die Hutkrempe verabschiedete er sich und machte sich auf die Suche nach Eliza. Sie war seit mehreren Minuten verschwunden, was für die meisten Frauen eine unerhebliche Zeitspanne war, doch etwas zu lang für eine Frau, die kein Aufhebens um ihr Aussehen machte. Als er um die Ecke bog, drang Elizas Stimme an sein Ohr. Sie selbst war nicht zu sehen, da sie von einer männlichen Statue verdeckt wurde, die sich in der Mitte der Eingangshalle auf einer mit Rollen versehenen Plattform befand. Eliza redete mit den Männern, die sich vergebens bemühten, die Statue weiterzuziehen, und erklärte ihnen in freundlichem, kompetentem Ton, dass sich wahrscheinlich eine der Rollen im Läufer verfangen habe.


      Kopfschüttelnd ging Jasper auf sie zu. Es war typisch für sie, dass sie einfach stehen blieb und ihren Rat anbot, auch wenn dieser vielleicht belanglos war. Versonnen lächelte er in sich hinein. Sie hatte gesagt, er sei ein Mann, der mehr Muskeln als Verstand hätte, und das wollte er auch gar nicht abstreiten. Aber offenbar vermochte ihn eine scharfsinnige Beobachterin genauso zu erregen wie eine nackte Frau.


      »Miss Martin!«, rief er.


      »Mr. Bond.« Ihr Kopf tauchte neben dem Oberschenkel der Statue auf. »Ich bin schon seit einiger Zeit auf Augenhöhe mit dem Hinterteil dieses Kunstwerks. Wie es scheint, hat sich eine der Rollen verklemmt.«


      »Vielleicht können Sie sich an der Plattform vorbeischieben«, schlug er vor, während er den Abstand zu beiden Seiten abschätzte. Trotz der Größe der Eingangshalle war seitlich der Plattform kaum noch Platz. Die darauf befindliche Statue war so riesig, dass sie die gesamte Halle dominierte.


      Langsam näherte sich Jasper. »Können Sie der Dame vielleicht vorbeihelfen?«, fragte er die beiden rotgesichtigen Männer, die mit aller Kraft versuchten, die Plattform mit der Statue nach vorne zu schieben.


      »Natürlich«, keuchte der Größere von ihnen. Er richtete sich auf, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      Der kleinere Mann schien indes nicht willens zu sein, seine Arbeit aus Höflichkeit gegenüber einer Dame zu unterbrechen. Er nahm kurz Anlauf und rammte die Schultern gegen die Plattform. Der jähe Stoß löste die im Läufer verhakte Rolle, worauf Plattform und Statue einen Satz nach vorne machten. Das Holz knarrte protestierend. Eines der dicken Seile, die das schwere Objekt sicherten, riss mit einem scharfen, knallenden Geräusch. Entsetzt beobachtete Jasper, wie die Statue sich langsam nach vorne neigte.


      »Eliza!«, schrie er und spurtete los, kam jedoch an der Plattform nicht vorbei.


      Mit lautem Ächzen brach die Rolle ab, die das Problem verursacht hatte, und rollte ein Stück die Halle hinunter.


      Dann ging alles blitzschnell. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen fiel die Statue um und erzeugte eine dichte Wolke aus feinem Sandstaub.


      Jasper konnte Eliza durch den Dunst hindurch nicht mehr sehen.


      Er hievte sich auf die Plattform, kletterte über die Bruchteile hinweg nach vorne. An der Stelle, wo Eliza zuletzt gestanden hatte, lag der Torso der Statue in einem Stück. Vor Schreck konnte Jasper keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Brust schnürte sich zusammen, raubte ihm den Atem.


      Das Blut rauschte ihm dröhnend in den Ohren, sodass er die ringsum anschwellenden Schreie nur gedämpft wahrnahm.


      »Großer Gott!«, ertönte plötzlich Elizas Stimme. »Was für eine schlimme Bescherung!«


      Suchend blickte Jasper sich um. Eliza stand in einem angrenzenden Gang und starrte mit weiten Augen auf den Scherbenhaufen.


      Gütiger Himmel …


      Mit weichen Knien kletterte er über die wackligen Überreste der Statue und riss Eliza an die Brust.


      »Es sieht aus, als wäre das Seil zumindest teilweise durchtrennt worden.« Sein drittes Glas Brandy in der Hand, schritt Jasper vor dem kalten Kamin in seinem Büro auf und ab. Mantel und Weste hatte er über die Armlehne eines Ohrensessels geworfen, doch das beengte Gefühl in seiner Brust hielt an. »Leider gibt es dafür keinen sicheren Beweis. Man hat mir nur einen kurzen Blick auf das Seil gestattet.«


      »Und wenn es doch ein Unfall war?«, fragte Westfield vom Sofa aus. »Wie hätte man auf einer gut besuchten Ausstellung einen derart gezielten Anschlag unternehmen können?«


      »Laut Miss Martin hat die Statue in einer Nebenhalle gewartet, als sie die Damentoiletten aufsuchte. Bei ihrer Rückkehr entdeckte sie, dass die Statue bewegt worden war und ihr den Weg blockierte.«


      »Der Transport dieses Ungetüms war schon für zwei Männer kaum zu bewältigen«, gemahnte der Earl. »Für einen einzelnen Mann wäre das schlicht unmöglich gewesen.«


      »Aber eine Rolle war kaputt. Vielleicht nicht zufällig.« Jasper leerte sein Glas in einem Zug, um die eisige Kälte zu lindern, die er seit dem drohenden Verlust in der Brust spürte. »Ist es möglich, dass ein einziger Mensch das Opfer von derart vielen unglücklichen Zufällen ist?«


      Mit Nachdruck stellte er sein Glas auf dem Schreibtisch ab und schaute auf die Kaminuhr. Es würde Stunden dauern, bis er Eliza auf der Abendgesellschaft bei Lansing wiedersähe. Bis dahin würde seine innere Unruhe wahrscheinlich auf ein unerträgliches Maß angestiegen sein. Die Tatsache, dass er noch mehr Männer zur Überwachung des Melville-Hauses abkommandiert hatte, war da nur ein kleiner Trost.


      Westfield gab einen Laut von sich, der verdächtig an ein Schnauben gemahnte. »Sie sind wegen dieser Geschichte extrem beunruhigt, wohingegen Miss Martin die Sache verblüffend locker zu nehmen schien.«


      »Weil sie darauf vertraut, dass ich mich um alles kümmere und für ihre Sicherheit sorge«, erwiderte Jasper schroff.


      »Nun, auch ich vertraue darauf. Nur Sie scheinen wenig Vertrauen in Ihre Fähigkeiten zu haben.«


      »Miss Martin hat auf diesen vermeintlichen Unfall nur deshalb so gleichmütig reagiert, weil er in der Tat lebensgefährlich war. Ich weiß, das klingt kurios … Aber da es der bislang ernsteste Zwischenfall war, glaubt sie, er stehe in keinem Zusammenhang mit den anderen Anschlägen.«


      »Wollen Sie mir weismachen, die Dame sei weniger besorgt, weil sie fast getötet worden wäre?«


      Jasper bemerkte dessen amüsierten Gesichtsausdruck. Es machte ihn wütend, da Westfield den Zwischenfall offenbar nur als unterhaltsames Intermezzo betrachtete. In dem privilegierten, weich gepolsterten und von Langeweile geprägten Leben des Earls war selbst das Unglück anderer Menschen eine willkommene Abwechslung.


      Jasper zügelte seinen Zorn und wandte sich ab. Mit einer Hand knetete er seinen verspannten Nacken. »Ich tue, was ich kann. Dennoch kann ich mich der Sorge nicht erwehren, dass ich nicht genug tue.«


      Morgen würde er Elizas Verwalter treffen und zusammen mit Eliza und ihm die Mietshäuser besichtigen. Seine Mitarbeiter erforschten bereits die Lebensverhältnisse ihrer gegenwärtigen und ehemaligen Mieter. Jasper hatte vor, heute Abend mit Lord Collingsworth über die von Eliza erwähnte Geldanlage zu sprechen. Außerdem stand ein Gespräch mit Lord Melville an, bei dem er um einen Termin nachgesucht hatte. Dann musste man sich noch näher mit den beiden Vätern von Eliza befassen – Mr. Martin und Mr. Chilcott –, doch diese Nachforschungen wollte Jasper selbst durchführen. Elizas Familiengeheimnisse waren nicht für fremde Ohren bestimmt, so viel Vertrauen Jasper in seine Mitarbeiter auch hatte.


      »Falls es ein Trost ist«, sagte Westfield und stand auf, »Sie sind mit einer einzigartigen Ermittlung betreut und müssen in eine Rolle schlüpfen, die jenseits Ihrer bisherigen Erfahrung liegt. Dass Sie dabei das Gefühl haben, Sie könnten etwas übersehen, ist verständlich. Aber wenn Sie möchten, helfe ich Ihnen. Ich verfüge über die Erfahrung, die Ihnen fehlt. Wenn Sie wollen, dass ich die Aufgabe übernehme, Miss Martin den Hof zu machen, während Sie sich auf die Ermittlung konzentrieren, so bin ich dazu gern bereit.«


      Jasper bleckte die Zähne zu einem gezwungenen Lächeln. »Das wird nicht nötig sein.«


      Der Earl lachte. »Das Angebot steht, falls Sie es sich doch noch anders überlegen sollten. Nun, ich werde jetzt etwas essen und mich auf die abendlichen Feierlichkeiten vorbereiten. Sie sollten ebenfalls etwas zu sich nehmen und sich beim Trinken zurückhalten. Sonst sind Sie für niemanden von Nutzen.«


      Mit einer ungeduldigen Handbewegung scheuchte Jasper Westfield hinaus. Erschöpft sank er dann in seinen Schreibtischstuhl und ging in Gedanken noch einmal alle Informationen durch, die er in Erfahrung gebracht hatte, um irgendeinen Hinweis zu finden, der ihm bisher entgangen war.


      Er durfte bei diesem Auftrag nicht versagen. Und das hatte nichts mit Stolz zu tun oder damit, dass ihm die Zufriedenheit seiner Klienten wichtig war. Nein, er war getrieben von der Erinnerung an jenen Moment, als er gefürchtet hatte, Eliza sei verletzt … oder Schlimmeres.


      Und dieses Gefühl wollte er nie wieder erleben.


      »Verdammt will ich sein!«, brummte Westfield, während er sich zwei Glas Champagner vom Tablett eines vorbeilaufenden Dieners schnappte. Ein Glas schob er Jasper zu, worauf der Inhalt beinahe über den Rand schwappte. »Ich hatte vergessen, wie umständlich Lady Lansing sich ausdrückt, wenn sie aufgeregt ist. Ich habe kein Wort von dem verstanden, was sie sagte. Wie lange wurden wir gefangen gehalten? Zwanzig Minuten? Eine halbe Stunde?«


      »Allerhöchstens zehn Minuten, Mylord«, erwiderte Jasper abwesend und sah sich suchend um. Der Ballsaal war ein schmaler, langer Raum mit Marmorboden und drei großen Kronleuchtern, an den Seiten eingefasst von kannelierten Säulen und Pflanzenkübeln mit üppigen Farnen. Die hintere Wand bestand vollständig aus Flügeltüren, von denen die meisten weit offen standen, um die kühle Nachtluft hereinzulassen.


      »Eine halbe Ewigkeit.« Westfield kippte den Champagner hinunter. »Tja, und das alles nur für Sie, Bond.«


      »Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Allein Ihre illustre Anwesenheit macht Lady Lansings Ball zu einem Erfolg.«


      »Das versöhnt mich nicht.«


      »Dafür stehe ich jetzt in Ihrer Schuld«, murmelte Jasper, während er weiterhin erfolglos nach Eliza Ausschau hielt. »Besänftigt das Ihren Unmut?«


      Der Ballsaal war weder besonders groß noch überfüllt. Es waren zahlreiche Gäste zugegen, aber von einem Massenandrang konnte nicht die Rede sein. Warum stach ihm dann verdammt noch mal nicht ihr leuchtend rotes Haar ins Auge?


      Sind Sie einer jener Gentlemen, die ein ungewöhnlich starkes Interesse an rotem Haar haben?


      Bisher hatte er das nicht von sich behaupten können. Er hatte in dieser Beziehung keine besondere Vorliebe gehabt. Und nun war er plötzlich blind gegen jede andere Haarfarbe außer gegen jenen flammenden Rotton.


      Der Earl packte ihn am Arm. »Lassen Sie uns rasch verschwinden«, drängte er und schob ihn weiter. »Da kommt jemand auf mich zu, mit dem ich lieber nicht sprechen möchte.«


      Mit ergebenem Lächeln kam Jasper der Aufforderung nach. Sie schlenderten mit quälender Langsamkeit an den Säulen vorbei, da der Earl ständig von irgendwelchen Gästen aufgehalten wurde, die ihn begrüßten. Jasper wollte Westfield schon hinter sich zurücklassen, als er plötzlich Eliza erspähte.


      Er blieb so abrupt stehen, dass Westfield gegen ihn stieß.


      »Herrgott, Bond, was zum Teufel …« Der Earl verstummte.


      Unwillkürlich stieß Jasper einen leisen, bewundernden Pfiff aus. Seine Reaktion war höchst ungehörig und ein unmissverständlicher Beweis für seine Gewöhnlichkeit, aber es war aufrichtig. Worte hätten da nicht ausgereicht.


      »Sieh mal einer an«, sagte Westfield versonnen. »Wie nachlässig von mir, dass ich Miss Martin nicht die ihr gebührende Aufmerksamkeit entgegengebracht habe.«


      Eliza stand in einem Kreis von Bekannten, bei denen es sich in der Mehrzahl um Herren handelte. Ihr herrliches Haar war nachlässig hochgesteckt, und einzelne Locken fielen herab, umrahmten ihr Gesicht, umspielten ihren Nacken. Sie war in saphirblauen Satin gehüllt, der kühn zwischen den blasseren Farben der anderen Frauen hervorstach. Eigentlich war sie nicht zu übersehen, wäre sie nicht kleiner als die Horde geifernder und sabbernder Männer, die sie umringte.


      Was zum Teufel hatte sie da nur geritten, sich in eine derart gewagte Farbe zu kleiden?


      Die Hände zu Fäusten geballt, starrte Jasper sie an. Stand wie unter einem Bann. Der satte Farbton ihres Kleides betonte auf das Vorteilhafteste ihre blasse, sahnige Haut und ihre wunderschönen roten Locken. Der Schnitt war schlicht, mit minimalen Verzierungen. Die wahre Schönheit des Gewands lag darin, wie es mit seiner Trägerin harmonierte. Wie das Mieder die vollen, festen Brüste umschlang und liebkoste und mehr als nur einen flüchtigen Einblick in das Dekolleté gewährte. Wie die langen Röcke die langen Beine umschmeichelten. Wie die Puffärmel knapp vor dem Rand von Elizas langen weißen Handschuhen endeten und auf ihren Oberarmen die zarten Sommersprossen enthüllten, die Jasper so liebreizend fand.


      Ein heftiges Verlangen überfiel ihn, wie bei einem Mann, der lange keine Nahrung mehr zu sich genommen hat und erst beim Anblick und dem Duft von Speisen bemerkt, dass er kurz vor dem Verhungern ist.


      Eine belustigte männliche Stimme ertönte neben ihnen. »Schön zu sehen, dass ich nicht der einzige Mann bin, der gelegentlich seine gesellschaftlichen Umgangsformen vergisst.«


      Jasper riss sich von Elizas Anblick los und wandte sich dem neu hinzugekommenen Mann zu.


      »Lord Brimley«, rief Westfield, »was für eine Freude!«


      Während der Earl die beiden Männer einander vorstellte, musterte Jasper Baron Brimley mit der ihm eigenen Gründlichkeit. Der Baron war einen Kopf kleiner als Jasper und Westfield und von zierlicher Statur. Obwohl Brimleys Haaransatz bereits beklagenswert zurückwich, schätzte Jasper ihn jünger, als er wirkte.


      »Welche Überraschung, Sie hier zu sehen, Westfield«, sagte Brimley, nachdem er Jasper begrüßt hatte. »Hat sich Miss Martins wundersame Verwandlung so schnell herumgesprochen?«


      »In der Tat«, erwiderte der Earl gedehnt, »habe ich alle Abendeinladungen in einen Hut geworfen und ein paar wenige herausgezogen. Die ›Verwandlung‹, wie Sie es zu nennen belieben, ist ein unerwarteter Bonus.«


      »Mr. Tomlinson ist der Meinung, Miss Martin wolle nun endlich den Hafen der Ehe ansteuern«, fuhr Brimley fort.


      »Vielleicht hat sie an einem bestimmten Mann Gefallen gefunden«, warf Jasper ein, wobei nicht zu überhören war, dass er Besitzansprüche stellte, »und hofft, ihn zu ermutigen.«


      »Was Sie nicht sagen!«, rief Brimley sensationslüstern. »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?«


      »Da muss ich leider passen. Ich habe noch nicht die Bekanntschaft aller Motten gemacht, die ihr Licht umschwirren.«


      »Motten, die ihr Licht umschwirren, hm? Poetisch und zugleich sehr treffend. Nun, dann werde ich es selbst in die Hand nehmen, die Identität des Glücklichen zu entlarven.«


      Westfield klopfte ihm auf die Schulter. »Sie werden natürlich Kameradschaftsgeist beweisen und uns an Ihren Erkenntnissen teilhaben lassen.«


      Vor lauter Wichtigkeit schwoll Brimleys Brust an. »Gewiss, Westfield.«


      Jasper machte kein Hehl aus seiner Ungeduld. Mit einer leichten Verneigung trat er einen Schritt zur Seite, um sich zu entfernen. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Mylords.«


      »Nicht so schnell, Bond«, rief Westfield rasch. »Ich werde Sie begleiten, wenn Sie der bezaubernden Miss Martin Ihre Aufwartung machen. Entschuldigen Sie uns, Brimley. Und halten Sie uns über Ihre Entdeckungen auf dem Laufenden.«


      Die Anspannung in Jaspers Schultern nahm zu. Westfields neu erwachtes Interesse an Eliza hatte absolut nichts Bedrohliches an sich, aber dennoch empfand er es so. Er erinnerte sich wieder daran, wie Eliza ihm von ihren plötzlich aufgetretenen feindseligen Gefühlen gegenüber Miss Tolliver erzählt hatte, und er bewunderte sie für ihre Aufrichtigkeit.


      Als er nur noch wenige Fuß entfernt war, entdeckte sie ihn. Dank ihres ausgeschnittenen Dekolletés sah er, wie ihre Brüste wogten, als sie nach Luft schnappte, und sich eine zarte Röte über ihrer sahneweißen Haut ausbreitete. Sie war von seinem Anblick sichtlich überwältigt, obwohl er nichts getan hatte, um diese Reaktion bei ihr zu provozieren.


      Vor dem Kreis ihrer Bewunderer blieb er stehen, worauf man ihm mit deutlichem Widerwillen den Weg freimachte.


      »Miss Martin.«


      Sie sah nach unten und knickste. »Guten Abend, Mr. Bond.«


      Jasper stellte Westfield vor und zog sich dann in den Hintergrund zurück. Eine Weile beobachtete er sie einfach nur in dieser neuen Umgebung, lächelte in sich hinein, als sie die anderen Männer durch ihre unverblümte Art kurz aus dem Konzept brachte. So dramatisch ihre äußere Veränderung auch war, sie war immer noch Eliza. Während die Männer lebhaft über den gefährlichen Zwischenfall in der Royal Academy diskutierten, runzelte sie die Stirn und biss sich auf die Unterlippe, als könnte sie die ausgeschmückten Geschichten beim besten Willen nicht mit der Realität in Einklang bringen. Sie schaute oft in Jaspers Richtung, denn seine Anwesenheit schien sie zu trösten. Er entsann sich, wie auch sie ihm durch ihre bloße Anwesenheit manche Situationen erleichtert hatte.


      Im Grunde waren sie beide gar nicht so verschieden. Zwischen ihnen bestand eine Verbundenheit, die jenseits oberflächlicher Konventionen lag.


      Um Jasper eine angemessene Schulbildung zu ermöglichen, hatte seine Mutter dafür mit ihrem Stolz und ihrem Leben bezahlt. Er hatte gegen die Ausgaben protestiert, da er wusste, welchen Preis es sie kostete, doch sie ließ sich nicht beirren. Am Ende hatte er nur deshalb zugestimmt, weil er dadurch die Möglichkeit erlangen würde, sie später zu unterstützen, allerdings nicht aus dem Grund, der für seine Mutter vorrangig war – um seinen Erzeuger zu beeindrucken, einen Mann, der seine zahlreichen illegitimen Kinder kaltherzig ignorierte.


      Jasper gab dem Opium die Schuld dafür, dass seine Mutter die Sinnlosigkeit ihres Wunsches nicht erkannte. Kein halbwegs vernünftiger Mensch hätte sich an den Traum geklammert, dass ein hübscher Sohn mit guter Ausbildung und Erziehung die Zuneigung und den väterlichen Stolz in einem so verkommenen Subjekt wie dem damaligen Earl of Montague erwecken könnte. Ja, Jasper war wohlerzogen, wortgewandt und verfügte über ein ausgeprägtes Stilempfinden. Er konnte lesen und schreiben. Er war in Mathematik bewandert, wenngleich ihm Elizas Liebe für Zahlen fehlte. Kurzum, er sollte sich in der gehobenen Gesellschaft heimisch fühlen, aber das tat er nicht. Und er wusste, dass es Eliza genauso ging.


      Die Eröffnungsmelodie einer Geige ertönte, zeigte das Ende der kurzen Orchesterpause an. Die Gäste begannen sich in der Mitte des Parkettbodens zu versammeln. Eliza warf Jasper einen langen, beredten Blick zu, der ihm verriet, dass sie nun den Tanz tanzen würde, der eigentlich ihm gehörte.


      Sie betrat den Tanzboden mit Sir Richard Tolliver. Gebannt beobachtete Jasper, wie sie mit eleganter Grazie durch den Raum schwebte. Die Röcke ihres saphirblauen Kleides waren bauschiger als die der anderen Frauen. In Jaspers Augen war das ein Stil, der perfekt zu ihr passte. Sie hatte auch sonst mehr Seiten und Facetten an sich als andere Frauen.


      Nun erklangen die Eröffnungstakte des Walzers. Eliza trat näher an Tolliver heran und ergriff seine Hand. Mit einem vollendeten Schwung und perfekt gesetzten Schritten wirbelte er sie herum.


      Jasper runzelte die Stirn und dachte nach. In der Ausstellungshalle waren zwei Tollivers gewesen. Sie hatten den Raum kurz nach Eliza verlassen und waren in ihre Richtung gegangen. Auf Elizas Verehrerliste stand Tollivers Name über dem von Montague, unter anderem deshalb, weil Tolliver eine Schwester hatte, die eine gute Mitgift benötigte, um sich eine vorteilhafte Partie zu sichern.


      Suchend sah Jasper sich um. Tollivers Schwester konnte nicht weit entfernt sein. Er musste sie nur finden.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      »Sie sind heute Abend wunderschön, Miss Martin«, sagte Sir Richard, als sie mit den anderen Paaren durch den Saal tanzten.


      »Danke.« Eliza fragte sich, ob sie mehr sagen sollte als das. Welche Antwort könnte man geben, die sich nicht unbeholfen anhörte? In Wahrheit hielt sie derartige Komplimente für eine Plattitüde. Schließlich war sie sich durchaus bewusst, dass sie keine klassische Schönheit war. Doch da sie heute Abend einige Mühe auf ihr Aussehen verwendet hatte, wäre es unaufrichtig, seine Galanterie als bloße Höflichkeit abzutun. Zumal sie heute ein Kleid ihrer Mutter trug.


      Eliza wunderte sich immer noch über ihre Entscheidung. Ihre Mutter war keine Frau, der sie nacheifern wollte. Lady Georgina war unbezähmbar und ungestüm gewesen. Sie hatte sich keine Gedanken um die Konsequenzen ihres Tuns gemacht oder inwieweit andere davon betroffen sein könnten. Jahrelang hatte sich Eliza immer die Frage »Was würde Mutter tun?« gestellt, um dann genau das Gegenteil zu machen. Aber heute Nachmittag hatte sie den Wunsch verspürt, sich für Jasper schön zu machen. Er war nach dem unglückseligen Zwischenfall in der Royal Academy schrecklich aufgewühlt gewesen. Es bedeutete ihr sehr viel, dass er sich so um ihr Wohlergehen sorgte. Wenn sie ganz ehrlich war, so musste sie sich freilich eingestehen, dass sie das Kleid auch in der Hoffnung gewählt hatte, sie könne ihn bezüglich ihrer Frage, ob er mit ihr schlafen wolle, zu einer Antwort verleiten.


      Natürlich gab es auch eine vernünftige Erklärung für ihre Wahl: Sie demonstrierte damit vor aller Welt, dass in ihrem Leben eine drastische Veränderung stattgefunden hatte. Nur allzu gut erinnerte sie sich noch an jenen Tag, als ihre Mutter sich in Mr. Chilcott verliebt hatte. Lady Georginas blaue Augen hatten gestrahlt, ihre Lippen waren rot und ihre Wangen rosig gewesen. Sie hatte vor sich hin gesummt und zwischendurch immer wieder laut zu singen begonnen. Im Verlauf der folgenden Woche hatte sie unentwegt gelächelt. Am auffälligsten war jedoch ihr veränderter Kleidungsstil gewesen. Sie hatte Gewänder mit weniger Verzierung und in kräftigeren Farben gewählt, als wüsste sie, dass ihr verliebtes Strahlen Zierrat genug sei. Aufgrund dieser Erfahrung war Eliza klar, dass sie nicht weiterhin möglichst unauffällig wirken durfte, wenn sie glaubhaft vorgeben wollte, ein tieferes Interesse an einem bestimmten Mann zu haben.


      Sir Richard räusperte sich. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, Miss Martin, aber ich bin in Sorge um Sie.«


      »Ach?«


      »Es widerstrebt mir, mich in Angelegenheiten einzumischen, die mich nichts angehen«, sagte er und hörte sich dabei alles andere als widerstrebend an. »Doch ich fürchte, Ihr lobenswerter Scharfsinn bei der Wahl eines Gatten hat an Urteilskraft verloren.«


      Sie hob die Brauen. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich spreche natürlich von Mr. Bond.«


      »Verstehe.« Obwohl Tolliver ihr bereits seit zwei Saisons den Hof machte, hatte er sich noch nie derart herablassend geäußert. Sein Ton gefiel ihr ganz und gar nicht. Es war ein Ton, den ein Elternteil oder Lehrer gegenüber einem widerspenstigen Kind anschlug.


      »Mr. Bond hat etwas an sich, das mir Unbehagen einflößt. Ich kann es nicht genau benennen, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


      Sie warf einen raschen Blick durch den Saal, bis sie Jasper erspähte, der mit verschränkten Armen und schläfrig verhangenen Augen neben einer Säule stand. Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er sie nicht mehr auf dieselbe Art ansah wie bei ihrer ersten Begegnung. Sein Blick war nun hitziger, aufmerksamer und führte dazu, dass auch ihre eigene Wahrnehmung geschärft wurde. Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie kannten einander nur ein paar wenige Tage, aber dennoch hatte diese Bekanntschaft eine tiefe Veränderung in ihr bewirkt, hatte eine ihr innewohnende Empfindsamkeit freigelegt, die ihr bislang verborgen gewesen war.


      Was Tollivers Bemerkung betraf, so konnte sie ihm seine Worte nicht verübeln, auch wenn ihr die Art missfiel, wie er sie geäußert hatte. Jaspers Kleidung war das Einzige, was an ihm geschliffen wirkte. Obwohl er nach außen hin völlig angepasst wirkte, würde ein scharfer Beobachter sofort erkennen, wie sehr er aus der Menge hervorstach. Seine Haltung und seine geschmeidigen Bewegungen strahlten etwas Gefährliches, Raubtierartiges aus.


      »Ich verstehe nicht, warum Sie ihn als unpassend empfinden«, log sie. »Ich finde ihn durchaus salonfähig.«


      »Miss Martin, ich muss sagen, Ihre Einschätzung erschreckt mich. Aus welcher Familie stammt er?«


      »Sein Vater ist mit Lord Melville bekannt.« Eliza folgte Sir Richards Führung durch eine ungewöhnlich heftige Drehung. Normalerweise war er ein vollendeter Tänzer; seine plötzliche Unaufmerksamkeit sprach Bände.


      »Ich vermute, er ist in Geldnöten und schielt nach Ihrem Vermögen.«


      »Das trifft auf die meisten Gentlemen meines Bekanntenkreises zu, meinen Sie nicht? Aber ich bin neugierig. Was führt Sie zu der Annahme, Mr. Bond sei ein Mitgiftjäger und eine größere Gefahr für mich als meine anderen Verehrer? Sein Aussehen spricht doch gewiss nicht dafür.«


      Jaspers Aussehen war heute Abend über jeden Tadel erhaben. Mit seinem dunkelgrauen Samtgehrock und der blassblauen Weste bot er ein Bild vollendeter Eleganz. Die maßgeschneiderte Kleidung unterstrich seinen kraftvollen, muskulösen Körper. Eliza schätzte seine Stärke und sein Können. Sie fühlte sich sicher, wenn sie wusste, dass er in ihrer Nähe war. Die einzige Person, die ihr in Jaspers Anwesenheit gefährlich sein könnte, war Jasper selbst.


      »Miss Martin«, sagte Tolliver gequält, »ich muss Sie darauf hinweisen, dass es höchst unerfreulich ist, mit einer Frau zu tanzen, die während des gesamten Walzers einen anderen Gentleman bewundernd anblickt.«


      »Ich bewundere ihn nicht, Sir.« Was natürlich nicht stimmte. »Ich versuche nur herauszufinden, was Sie zu Ihrer Schlussfolgerung veranlasst haben könnte. Sie meinen, er sei in Geldnöten, aber ich kann darauf keinerlei Hinweis erkennen. Vielleicht sehen Sie ja etwas, das mir entgeht.«


      »Eine feinsinnige, kultivierte Dame wie Sie ist in dieser Situation im Nachteil.« In seinen braunen Augen stand ein düsterer Ausdruck. »Ich werde es Ihnen erklären. Er betrachtet Sie auf eine höchst ungehörige Weise, Miss Martin.«


      »Wollen Sie damit sagen«, erwiderte sie bedächtig, »dass Mr. Bond hinter meinem Geld her sein muss, weil er mich ansieht? Diese Logik verstehe ich nicht. Könnte es nicht sein, dass Mr. Bond irgendetwas an mir gefällt? Vielleicht hat meine schlanke Figur seine Aufmerksamkeit erregt?«


      »Sie haben eine sehr reizvolle Figur«, gestand er brummig ein.


      »Oder mein Haar? Wie man mir sagte, sind manche Männer sehr fasziniert von einer bestimmten Haarfarbe.«


      Über seinen Hals und sein Gesicht breitete sich Röte aus. »Sie haben wunderschönes Haar.«


      »Hm, aber meine reizvolle Figur und meine hübschen Locken genügen nicht, um zu erklären, warum Mr. Bond mich so intensiv beobachtet? Vermutlich stoßen Sie sich an seinem ausgesprochen attraktiven Äußeren und seiner Fähigkeit, jeden, der Augen im Kopf hat, in seinen Bann zu ziehen. Berichtigen Sie mich, wenn ich mich irren sollte, aber Ihren Worten entnehme ich, dass meine begrenzten körperlichen Reize es mit den seinen nicht aufnehmen können. Und dass er sicher eine weitaus schönere Frau bekommen könnte.« Eliza krauste die Nase, als würde sie nachdenken. »Nun, vielleicht ist es ja mein Verstand, der ihn so fasziniert.«


      »Ich stimme Ihnen zu. Sie sind sehr klug, Miss Martin«, stieß er rasch hervor, um den Themawechsel zu seinen Gunsten zu nutzen. »Deshalb verehre ich Sie so und bin mir sicher, dass wir uns auch auf lange Sicht sehr gut verstehen werden. Doch Mr. Bond scheint weniger an der Kultivierung seines Inneren als an der seines Äußeren gelegen zu sein. Einen derart muskulösen Körper gewinnt man nicht durch geistige Anstrengungen. Ich bezweifle, dass er in der Lage ist, Ihren Verstand wertzuschätzen. In der Tat würde ich mich an Ihrer Stelle fragen, ob es überhaupt möglich ist, ein tiefer gehendes Gespräch mit ihm zu führen.«


      Eliza nickte. »Jetzt verstehe ich. Wenn man meine geistigen und körperlichen Eigenschaften ausschließt, bleibt für einen attraktiven Mann nur mein Vermögen als Anreiz. Eine interessante Erkenntnis, Sir Richard.«


      Der Walzer endete. Noch während die letzten Takte verklangen, zog Eliza sich zurück. »Danke. Diese Unterhaltung war sehr aufschlussreich. Ein Punkt ist mir jedoch noch nicht ganz klar: Wenn attraktive Männer nur mein Vermögen anziehend finden und Sie meinen Verstand anziehend finden, ließe sich daraus dann folgern, dass Sie unattraktiv sind?«


      Tolliver öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann öffnete er ihn erneut. Es kam kein Wort daraus hervor.


      Mit einem kurzen Knicks wirbelte Eliza herum und verließ die Tanzfläche. Sie wollte zu Jasper gehen, aber er stand nicht mehr an der Stelle, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte.


      Jasper entdeckte Miss Tolliver auf der Tanzfläche. Doch er kam nicht dazu, sie ungestört zu beobachten, da sich Westfield zu ihm gesellte.


      »Ich bin beinahe versucht«, sagte Westfield, »nun doch möglichst schnell zu heiraten, um mir weitere voreheliche Qualen zu ersparen.«


      »Weil nacheheliche Qualen wesentlich leichter auszuhalten sind«, entgegnete Jasper trocken.


      »Ich bin als Gatte nicht gänzlich ungeeignet«, bemerkte Westfield etwas defensiv. »Solange eine Frau mir nicht ungebührlich auf die Nerven geht und ich keinen Widerwillen habe, mit ihr ins Bett zu gehen, bin ich für jede Frau von passender Herkunft offen.«


      »Wie fortschrittlich von Ihnen.«


      Der Earl hob die Brauen. »Ihr Ton lässt ein wenig zu wünschen übrig. So, und jetzt erzählen Sie mir, was hier zu tun ist. Ich langweile mich tödlich.«


      »Wenn Miss Tolliver die Tanzfläche verlässt, würde ich ihr gern meine Theorie über den heutigen Zwischenfall erläutern.«


      »Ah, Sie wollen sehen, wie sie reagiert. Ich persönlich verstehe nicht, wie eine Frau diese Statue bewegt haben soll. Und Sie können mir nicht weismachen, dass Sir Richard ihr geholfen hat. Er könnte wahrscheinlich nicht einmal seine Schwester hochheben.«


      »Man darf nichts unversucht lassen.«


      Als der Walzer endete, platzierten sie sich so, dass Miss Tolliver an ihnen vorbeigehen musste. Sie begrüßte Westfield mit einem bezaubernden Knicks.


      »Miss Tolliver.« Westfield machte eine elegante Verbeugung. »Welch eine Freude, Sie zu sehen.«


      »Danke, Mylord.« Sie schenkte Jasper ein mitfühlendes Lächeln. »Wie geht es Ihrem Fuß, Mr. Bond?«


      »Besser, Miss Tolliver. Danke der Nachfrage.«


      Die hübsche brünette Miss Tolliver lächelte erneut, diesmal schäkernd. Ihr blassgelbes Kleid war viel aufwendiger verziert als das blassgelbe Kleid, das Eliza auf der Ausstellung getragen hatte. Derlei Details nahm Jasper normalerweise gar nicht wahr. Was eine Frau anhatte oder wie sie ihr Haar frisierte war für ihn unwesentlich.


      Doch Elizas Aufmachung heute Abend stand in so krassem Gegensatz zu ihrem üblichen Stil, dass er den Verdacht hatte, sie habe vorher ihre Schönheit absichtlich verborgen. Deshalb betrachtete er nun das Aufputzen der anderen Frauen kritischer und sann gleichzeitig darüber nach, warum gerade Eliza so ein Begehren in ihm auszulösen vermochte. Obwohl sie sich erst wenige Tage kannten, wusste er genau, dass er in absehbarer Zeit nicht bereit wäre, von ihr zu lassen. Und er wusste auch, dass er große Mühen auf sich nehmen würde, um sie für sich zu gewinnen.


      »Ich habe von dem unglücklichen Zwischenfall in der Royal Academy gehört.« Miss Tolliver schüttelte den Kopf. »Die arme Miss Martin. Ich wäre nach so einem Schock bestimmt eine Woche lang bettlägerig.«


      »Sie trägt es mit ungewöhnlicher Fassung«, stimmte er zu.


      »Vor allem in Anbetracht der Umstände«, warf Westfield in vertraulichem Ton ein.


      Sie runzelte die Stirn. »Welche Umstände?«


      Der Earl beugte sich näher zu ihr. »Es besteht der Verdacht, dass das Seil, das die Statue sicherte, absichtlich angeschnitten wurde.«


      »Nein!« Sie legte die Hand an den Hals. »Warum sollte jemand eine so abscheuliche Tat begehen? Zumal Miss Martin eine so liebenswürdige Dame ist.«


      »Der mögliche Anschlag muss nicht unbedingt ihr gegolten haben«, stellte der Earl richtig. »Vielleicht war sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


      »Nun, das tröstet mich ein wenig.« Sie atmete hörbar aus. »Absichtlich angeschnitten, sagten Sie? Aber warum?«


      Nachdenklich wandte sie den Blick ab und kaute auf ihrer Unterlippe.


      »Ich möchte da lieber keine Spekulationen in den Raum stellen«, sagte Westfield. »Es ist nicht unbedingt von Vorteil, wenn der eigene Name mit solch sensationellen Geschichten verknüpft ist.«


      »Das gilt für uns alle«, sagte sie ernst. Mit einem Knicksen verabschiedete sie sich und eilte schnurstracks auf ein Grüppchen von Frauen zu.


      »Sie erzählt die Geschichte weiter«, murmelte Westfield und wandte ihr den Rücken zu.


      »Das ist kein Beweis für ihre Unschuld. Vielmehr würde eine schlaue Person genau das tun, um den Verdacht von sich abzulenken. Welcher vernünftige Mensch würde seine Untaten schon öffentlich kundtun?« Jasper würde beide Tollivers eine Zeit lang überwachen lassen. Er wollte jedes Risiko ausschließen.


      »Exzellentes Argument.«


      »Was wissen Sie über den Investitionstopf, den Lord Collingsworth verwaltet?«


      »Ich habe mich eine Weile daran beteiligt, aber Collingsworth ist für meinen Geschmack zu konservativ. Sie würden das vermutlich ebenso empfinden.«


      Es sah Eliza ähnlich, Vorsicht walten zu lassen. Geld war für sie von grundlegender Bedeutung, nicht wegen der Kaufkraft, sondern wegen der Freiheit und Eigenständigkeit, die sie dadurch gewann. »Kennen Sie die anderen Investoren?«


      »Ein paar. Nicht alle. Warum?«


      »Miss Martin ist eine davon.«


      »Tatsächlich?« Westfield spitzte die Lippen. »Das ist mir neu. Macht mich das zu einem Verdächtigen?«


      Grinsend erwiderte Jasper: »Möglicherweise.«


      Der Earl schnappte sich ein Glas Champagner von einem vorbeilaufenden Dienstboten. »Wie amüsant.«


      »Nicht, wenn Sie schuldig sind.« Jasper machte Anstalten, sich zu entfernen.


      »War das eine Drohung, Bond?«


      »Wenn Sie schuldig sind, wäre es eher ein Versprechen.«


      »Wo gehen Sie hin?«


      »Ins Kartenzimmer. Vielleicht wird mir der Geruch der Verzweiflung eine neue Richtung weisen.«


      »Sie haben nie meine Frage beantwortet, was Sie tun werden, sobald Montagues Besitz Ihnen zufällt.« Obwohl Westfield für Jasper als Strohmann auftrat, hatte Jasper ihm nicht erzählt, warum er den Besitz haben wollte.


      Doch Jasper hatte keine Vorbehalte, Westfield in seine Pläne einzuweihen. »Ich werde das Haus dem Erdboden gleichmachen und danach England verlassen.«


      »In unbekannte Gefilde?«


      »Habe ich Ihnen das nicht erzählt?« Jasper sah ihn an. »Ich habe in der Südsee eine Zuckerrohrplantage erworben.«


      »Großer Gott!« Der Earl verschluckte sich fast an seinem Champagner. »Nur Ihnen wäre es zuzutrauen, unter lauter Wilden zu leben.«


      »Das Gleiche könnte ich über Ihr Leben sagen.«


      Aus den Augenwinkeln nahm Jasper ein leuchtendes Saphirblau wahr. Als er sich umdrehte, entdeckte er Eliza, wie sie auf eine der drei Flügeltüren zuging, die auf die breite Veranda hinausführten.


      Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. Der Ausdruck war frei von jeder einstudierten Koketterie. Er verriet ihre Freude, Jasper zu sehen, und die Hoffnung, er möge ihr folgen.


      Lächelnd nickte er ihr zu.


      »Dann werde ich mich mal ohne Sie weiteramüsieren.«


      »Es wird nur einen Moment dauern.«


      »Sie enttäuschen mich, Bond. Wenn eine schöne Frau Sie so ansieht, sollten Sie ihr wahrlich mehr Zeit widmen.«


      Als Eliza auf die Flügeltür zuging, hoffte sie, ihr blaues Kleid werde mit der Dunkelheit der Nacht verschmelzen und ihr einen Moment ungestörter Anonymität gewähren. Sie spürte Jaspers Blick im Rücken und kämpfte gegen den Impuls an, ihre Schritte zu beschleunigen. Nicht etwa deshalb, weil sie ihn meiden wollte. Es war ein instinktives Fluchtverhalten, wie es ein Wildtier beim Anblick des Jägers zeigt.


      Gleichwohl war die Erwartung, eingefangen zu werden, nicht ohne Reiz. Die Härchen an ihrem Nacken stellten sich auf, und Gänsehaut überlief ihre Arme. Als eine warme, große Hand ihren Ellbogen umfasste, konnte Eliza ein Erzittern nicht unterdrücken.


      »Miss Martin.« Jaspers tiefe Stimme verursachte ein Kitzeln in ihrem Bauch. Mit leichtem Griff führte er sie nach draußen, wo einige Gäste paarweise zusammenstanden und sich in gedämpftem Ton unterhielten. »Sie hätten mich vorwarnen sollen. Auf einen so atemberaubenden Anblick war ich nicht gefasst.«


      »Danke.« Anders als bei Tolliver empfand sie bei Jaspers Kompliment keine Unsicherheit. Stattdessen wurde ihr warm und leicht schwindlig.


      »Es war eine ausgezeichnete Idee, Ihr Aussehen zu ändern, um die Gerüchteküche anzuheizen.« Lächelnd sah er zu ihr herunter. »Falls ich es noch nicht erwähnt haben sollte, mir gefällt Ihre Art zu denken.«


      Eliza errötete. »Würden Sie meinen Intellekt weniger bewundern, wenn Sie erfahren, dass ich Sie mit meiner Aufmachung ebenso zu beeindrucken hoffte wie mit meinem Verstand?«


      »Nein. Ich würde mich geschmeichelt fühlen.«


      »Ich komme mir töricht vor«, gestand sie. »Sie bringen mich dazu, Verhaltensweisen an den Tag zu legen, die mir normalerweise gar nicht entsprechen.«


      Jaspers Lächeln war so betörend, dass es Eliza einen Stich versetzte. »Vielleicht tröstet es Sie, wenn ich Ihnen gestehe, dass ich für jedes Treffen mit Ihnen große Sorgfalt auf mein Äußeres verwende, angefangen vom Krawattenknoten bis hin zu den Schuhen. Ich meine, das ist Teil des Werberituals.«


      Als sie aus dem Lichtschein heraustraten, der von den Kronleuchtern nach draußen fiel, verlangsamte er seinen Schritt. Rings um die Veranda waren Fackeln aufgestellt, die jedoch in großen Abständen platziert waren, um gerade noch anzuzeigen, wo der Stein in den Rasen überging.


      »Heißt das, Teil der Farce?«


      »Bisher habe ich Ihnen gegenüber noch nichts vorgetäuscht, Eliza.«


      Da sie sich auf schäkerndes Geplänkel nicht verstand, ging sie zu einem unverfänglicheren Thema über. »Woher kennen Sie Lord Westfield?«


      »Lucius Remington hat uns eines Abends miteinander bekannt gemacht.«


      Sie war überrascht, dass Jasper sich der Mitgliedschaft in einem so exklusiven Etablissement wie dem Remington-Herrenklub rühmte. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass Lucius Remington der illegitime Sohn des Duke of Glasser war. Remington gewährte allen Gentlemen, ungeachtet ihres Hintergrunds, Zutritt zu seinem Klub – solange sie es sich leisten konnten. Dieses Vorgehen wurde auch von Männern aus dem höheren Adel toleriert, weil das Ambiente sehr stilvoll und unvergleichlich prächtig war. So einem Luxus wollte niemand entsagen.


      »Kennen Sie sich schon lange?«


      »Nicht sehr lange, nein.«


      Er bewegte sich zwar nicht, aber trotzdem nahm sie eine Veränderung an ihm wahr. Eine jähe Wachsamkeit. Eliza kam es vor, als hätte man sie mit eiskaltem Wasser übergossen. Sie vergaß manchmal, dass Jasper und sie einander kaum kannten, da die überwältigende körperliche Anziehung, die er auf sie ausübte, eine Illusion von Intimität erzeugte.


      Sie bemühte sich um einen leichten Ton. »Verzeihen Sie meine ungebührliche Neugierde. Ihre persönlichen Angelegenheiten gehen mich nichts an.«


      Wahrscheinlich wäre sie gut beraten, überlegte sie, wenn sie seinem Beispiel folgte und tiefer gehende Themen vermied. Er arbeitete für sie, würde nie mehr als ein Angestellter für sie sein. Wenn sie das im Auge behielte, würde ihre Faszination für ihn vielleicht mit der Zeit schwinden.


      Obwohl es nach außen hin nicht sichtbar war, wusste Jasper, dass Eliza sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen und er den Zugang zu ihr verloren hatte. Genau aus diesem Grund waren Beziehungen so kompliziert – irgendwann erwarteten Frauen, dass man sich ihnen vollkommen offenbarte. Jasper war dieses Bedürfnis ein Rätsel.


      Doch wie sehr er sich auch verbiegen müsste, er wollte die Fortschritte, die er bei Eliza erzielt hatte, nicht aufgeben.


      »Ich habe ihn vor zwei Jahren kennengelernt«, holte er aus. »Er findet meine Arbeit interessant, und aufgrund dieses Interesses wurden wir … Freunde.«


      »Sie betonen das Wort ›Freund‹ so seltsam.«


      »Es ist kein Wort, das ich oft benutze.«


      Sie nickte, wurde weicher, sowohl körperlich als auch in anderer Hinsicht. »Ich verstehe.«


      Jasper senkte den Blick auf den Steinboden der Veranda. Natürlich verstand sie das. Zwischen ihnen beiden herrschte eine ungewöhnliche Verbindung. Oberflächlich betrachtet waren sie völlig unterschiedlich. Aber in tieferen Bereichen stimmten sie vollkommen überein.


      »Ah, da sind Sie ja, Miss Martin«, ertönte eine selbstsichere vertraute Stimme.


      Als Jasper sich umwandte, sah er, wie Lord Montague aus dem Ballsaal kam. In dunkelgrünen Samt gehüllt und mit diversen Diamanten geschmückt, wirkte der Earl wohlhabend und unerschütterlich. Diese Leistung war umso beeindruckender, da Jasper die Wahrheit dahinter kannte. Montagues finanzielle Verhältnisse konnten nicht prekärer sein. Dennoch verrieten sein strahlendes Lächeln und die leuchtenden Augen, dass er sich aufrichtig freute, Eliza zu sehen. Oder das Vermögen, das sie repräsentierte.


      Jasper straffte die Schultern. Er hatte seinem jüngeren Bruder nie seinen Titel und die damit verbundenen Privilegien missgönnt – wenigstens bis jetzt. Denn in Bezug auf Eliza stellten Montagues Vorteile die erste reale Gefahr für seine Ziele dar. Jasper hatte lediglich immaterielle Vermögenswerte anzubieten wie Leidenschaft, Akzeptanz, Abenteuerlust – alles Dinge, an denen Eliza erst seit Kurzem Interesse bekundete. Falls sie zu dem Schluss käme, dass sie, um Geschlechtsverkehr zu haben, in den Stand der Ehe treten müsse …


      Ja, es bestand die Möglichkeit, dass er sie, indem er sie verführte, förmlich zu einer Heirat drängte.


      Er hielt ihr die Hand entgegen, worauf sie ihre Hand auf seine Handfläche legte. Als er ihr dann die Hand küsste, verfluchte er den weißen Satin, der seine Lippen von ihrer weichen, blassen Haut trennte. »Ich werde Sie Ihrem Bewunderer überlassen«, murmelte er, ihre Finger noch einmal beruhigend drückend.


      Sosehr es ihm auch missfiel, Eliza musste ihre eigenen Erfahrungen machen, um Montagues wahres Gesicht zu erkennen.


      Mit einem knappen Nicken ging er am Earl vorbei, von tiefer Genugtuung erfüllt bei dem Gedanken, dass er den Schuldschein für dessen geliebtes Anwesen besaß und der Lord keine Ahnung davon hatte.


      Jasper begab sich auf direktem Weg zum Kartenzimmer. Vielleicht könnte er sich ein Bild davon machen, wer aus den Reihen von Elizas Verehrern dem Glücksspiel verfallen war. Zumindest in diesem Bereich war er außerhalb jeder Konkurrenz.


      »Mr. Bond ist ein außergewöhnlich gut aussehender junger Mann«, sagte Lady Collingsworth zu Eliza, die ihr gegenüber auf dem Polstersitz saß. Die Kutsche der Collingsworths kämpfte sich im Schritttempo durch die überfüllten Straßen. Während die meisten anderen Vehikel ihre Passagiere von einem gesellschaftlichen Ereignis zum nächsten kutschierten, befanden sich Eliza und ihre Begleiterin auf dem Weg nach Hause.


      »Das hatten Sie bereits erwähnt.« Eliza verschränkte die Hände im Schoß. In seiner eleganten Kleidung war Jasper ein so ergötzlicher Anblick gewesen, dass sie ihn vor Ende des Abends gern noch einmal gesehen hätte. Die kurze Unterhaltung auf der Veranda hatte genügt, um in ihr den Wunsch zu erwecken, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.


      »Es gibt eine Art von Attraktivität, die so faszinierend ist, dass man sich hinterher fragt, ob man nicht einer Täuschung erlegen ist. Wenn man den Mann dann wieder sieht und er die Erwartungen noch übertrifft, kann man nicht schweigend darüber hinweggehen.« Obwohl die Lampen auf kleiner Flamme brannten, war das Licht ausreichend, um zu erkennen, dass Lady Collingsworth lächelte.


      »Er ist in der Tat ein Bild von einem Mann«, stimmte Eliza zu. »Sir Richard Tolliver fühlte sich bemüßigt, mich zu warnen, dass ein so gut aussehender Junggeselle wie Mr. Bond mir nur den Hof machen würde, um an mein Geld zu gelangen.«


      »Gütiger Gott!« Lady Collingsworth richtete sich kerzengerade auf. »Tolliver ist blind und verzweifelt. Ich habe Mr. Bond im Verlauf des heutigen Tages sehr genau beobachtet. Er hegt eindeutig zärtliche Gefühle für dich. Doch er fürchtet, er sei nicht in der Lage, dich glücklich zu machen.«


      »Was bringt Sie zu dieser Überzeugung?«


      »Das hat Mr. Bond mir gegenüber angedeutet.«


      Erstaunt hob Eliza die Brauen. »Ach ja?«


      »Ja. Hast du vor, dir von ihm den Hof machen zu lassen?«


      »Dafür müsste ich ihn erst besser kennenlernen.«


      Lady Collingsworth setzte eine ernste Miene auf. »Die Verantwortung, die mir für dich übertragen wurde, ist eine große Ehre. Wie du weißt, hat mir deine Mutter sehr viel bedeutet. Ich habe Georgina wie eine Schwester geliebt. Und ich möchte bei dir alles richtig machen.«


      »Sie sind immer ganz wunderbar gewesen.« Sie verbiss sich die Bemerkung, dass Regina ihre Aufgabe weit besser erfüllt hatte als ihre Mutter. Es war ihr völlig unverständlich, was die liebenswürdige, großzügige Lady Collingsworth in der selbstsüchtigen, launischen Georgina gesehen hatte. Was immer es war, es hatte eine tiefe Loyalität erzeugt, die über das Grab hinaus anhielt. Vor langer Zeit hatte Eliza gelernt, dass sie sich gegenüber Regina lieber nicht abfällig über ihre Mutter äußern sollte. Das führte nur zu Tadel, gefolgt von unerträglichen Lobgesängen auf Georgina.


      »Das freut mich zu hören.« Lady Collingsworth lächelte. »In diesem Kleid siehst du Georgina so ähnlich. Im ersten Moment bin ich richtig erschrocken. Es war, als wäre die Zeit zurückgedreht worden.«


      Eliza war zwar der Ansicht, dass sich die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter auf die Haarfarbe und die Augen beschränkte, doch sie sagte nichts. Dann wurde ihr klar, dass sie sich für die Bemerkung bedanken musste. Lady Collingsworth hatte das zweifellos als Kompliment gemeint. »Danke.«


      »Du bist eine bemerkenswert vernünftige junge Frau«, fuhr Regina fort. »Du bist vorsichtig und überlässt nichts dem Zufall. Bei der Ehe geht es allerdings vor allem darum, etwas zu riskieren. Weißt du, wie viel Zeit Collingsworth und ich miteinander verbracht haben, bevor er mir einen Antrag machte? Wenn man die Momente zusammenzählt, in denen wir uns wirklich unterhalten haben, so war das nicht mehr als eine Handvoll Stunden. Es gab Feste, Dinner, Picknicks und dergleichen, aber immer im Beisein anderer Menschen, was ein ruhiges, intensives Gespräch natürlich unmöglich machte. Du sagst, du müsstest jemanden erst einmal gut kennenlernen, doch in Wahrheit gibt es nur wenig, was man wissen sollte. Besteht eine beidseitige Anziehung? Haben beide den Wunsch, den anderen glücklich zu machen oder wenigstens zufrieden? Wenn das zutrifft, hat man das nötige Rüstzeug für eine gute Ehe.«


      »Und was, wenn es Dinge gibt, die der Mann mir nicht erzählen will? Wie kann Vertrauen herrschen, wenn man sich nicht vollständig einander anvertraut?«


      »Gibt es bei dir nicht auch so manches, was du lieber für dich behalten willst?«, entgegnete Regina herausfordernd. »Dinge, über die du nicht reden willst? Natürlich gibt es die. Frauen haben ein Recht auf ihre Geheimnisse und Männer ebenso. Zudem sind einige Geheimnisse sehr schmerzvoll und sollten besser in der Versenkung bleiben.«


      Nachdenklich lehnte sich Eliza zurück. Es gab in der Tat Dinge, über die sie am liebsten niemals wieder sprechen würde. Es war anzunehmen, dass auch Jasper Erinnerungen hatte, die er gern vergessen würde. Der Mensch, der er heute war, mochte durch vergangene Erlebnisse geprägt worden sein, aber diese Erlebnisse hatten nun keine Macht mehr über ihn. Warum sollten sie über sie Macht haben?


      »Man kann einen Mann lenken«, erklärte Lady Collingsworth, »indem man an seinem Stolz und die ihm innewohnende Überzeugung, er sei das Maß aller Dinge, rührt. Wenn du ihm einredest, dass deine Idee die seine ist, wird er diese Idee in die Tat umsetzen. Mit etwas Geschick kann eine Ehe eine nützliche Sache sein.«


      »Für mich hört sich das nach viel zu viel Arbeit an.« Doch vielleicht war ein Mann wie Jasper Bond diese Mühe wert. Mit einem flauen Gefühl im Magen überlegte Eliza, was sie alles aufgeben müsste, wenn sie Jasper länger als für diese Saison in ihrem Leben haben wollte.


      »Mein liebes Kind, du erhältst vom Leben nur das, was du darin investierst.« Regina beugte sich vor. »Dein Geld wird dir in kalten Nächten und bei einsamen Mahlzeiten wenig Trost spenden. Ich wünsche mir eine glücklichere Zukunft für dich. Jemanden, der sich um dich kümmert. Kinder, die du umsorgen kannst. Die Welt gehört den Männern, Eliza. Daran lässt sich nichts ändern, ob es uns nun gefällt oder nicht. Du glaubst, du seist jetzt frei und unabhängig, doch eine Ehe würde dir einen noch größeren Freiraum gewähren. Da Mr. Bond über eigene finanzielle Mittel zu verfügen scheint, hättest du nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen.«


      Die Kutsche hielt vor dem Melville-Stadthaus an.


      Eliza ergriff Lady Collingsworths Hand und drückte sie voller Zuneigung. »Danke, Regina. Sie haben mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben.«


      »Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.«


      Als Eliza die Stufen zur Haustür hinaufging, wurde ihr bewusst, dass in ihrer Welt eine entscheidende Verschiebung stattgefunden hatte. Es war, als hätte sie in einer fahrenden Kutsche geschlafen, zufrieden damit, in irgendeine beliebige Richtung zu reisen. Nun war sie aufgewacht und spürte das Bedürfnis, die Richtung selbst zu bestimmen. Leider hatte sie keine Ahnung, wohin die Reise gehen sollte. Aber ein Gedanke begann allmählich Gestalt anzunehmen: Wo immer das Ziel liegen mochte, in Jaspers Gesellschaft würde die Reise weitaus interessanter werden.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      »Das ist die letzte Adresse.« Mr. Terrance Reynolds sah auf seine Notizen. »Wie ich bei unserem letzten Treffen bereits erwähnt habe, Miss Martin, stellt unsere neueste Mieterin auf Bestellung parfümierte Seifen, Badeöle und Kerzen her. Das Geschäft läuft im Moment noch recht schleppend, doch nachdem ich einige von Mrs. Penningtons Produkten für meine Frau gekauft habe, bin ich überzeugt, dass sich das bald ändern wird.«


      Jasper hielt den Blick auf Eliza gerichtet, die auf dem Sitz gegenübersaß. Es war kurz vor zwei Uhr. Sie waren bereits seit drei Stunden unterwegs, um Elizas Immobilien zu besichtigen, und während dieser Rundreise war Jasper klar geworden, wie reich sie tatsächlich war. Es war leicht nachzuvollziehen, dass ihr Vermögen für manch einen Mann eine große Verlockung darstellte, aber um das ganze Ausmaß zu erkennen, müsste dieser Mann die Fähigkeit haben, unter die Oberfläche zu schauen. Bei ihren geschäftlichen Angelegenheiten verwandte Eliza viel Mühe darauf, ihr Geschlecht und ihre Identität zu verbergen.


      »Ich möchte den Laden aufsuchen.« Eliza blickte aus dem Fenster von Jaspers geschlossener Kutsche. »Es würde mich interessieren, welchen Duft die Inhaberin für mich kreiert.«


      Jasper hätte Eliza gern gesagt, dass sie bereits ganz wunderbar duftete, doch in Mr. Reynolds’ Anwesenheit war das nicht möglich. Der kleine Ausflug diente Jasper dazu, Einblick in ihr Umfeld zu gewinnen, aber gleichzeitig hatte er während der Fahrt gemerkt, wie gern er sich mit Eliza unterhielt und ihrer Sicht der Dinge lauschte. Er bedauerte es nur, dass er nicht frei mit ihr sprechen konnte, hielt es jedoch für das Beste, das Arrangement zwischen Eliza und ihm geheim zu halten. Für Mr. Reynolds war Jasper ein Freund der Melvilles und ein potenzieller Investor für Elizas geplantes Vorhaben, die Innenausstattung einiger ihrer älteren Immobilien zu modernisieren.


      »Wie weit sind wir von dem Laden entfernt?«, fragte Jasper.


      »Ein paar Häuser«, erwiderte Reynolds. »Wir sind fast da.«


      Mit einem Klopfen auf das Dach gab Jasper seinem Kutscher das Zeichen anzuhalten. »Ich werde von hier aus zu Fuß weitergehen, damit ich ein paar Minuten nach Miss Martin im Laden eintreffe. Man soll nicht merken, dass wir zusammen gekommen sind.«


      Eliza nickte, doch über ihr Gesicht huschte ein seltsamer Ausdruck. Er nahm sich vor, sie später zu fragen, was es damit auf sich hatte. Nachdem er aus der Kutsche gestiegen war, reichte Eliza ihm durch die offene Tür seinen Spazierstock.


      »Eine rosa-weiß gestreifte Markise«, rief Reynolds.


      »Danke.« Jasper tippte sich an die Hutkrempe und machte sich auf den Weg.


      Heute hatte er nicht nur erfahren, wie reich sie in Wahrheit war. Obwohl weder Eliza noch Mr. Reynolds es angesprochen hatten, fiel Jasper auf, dass sie ihre Immobilien vorwiegend an Frauen vermietete. Vermutlich würden seine weiteren Nachforschungen ergeben, dass es sich hauptsächlich um Witwen und unverheiratete Frauen handelte. Es war ein ehrbares Bestreben, alleinstehenden Frauen zu helfen, und er bewunderte Eliza dafür. Doch es war eher unwahrscheinlich, dass eine dieser Mieterinnen für die Anschläge verantwortlich war. Sie würden Eliza dankbar sein und ihr nichts Böses wollen. Er musste den Kreis der Verdächtigen also erweitern und jene Leute miteinbeziehen, deren Mietanträge abgelehnt worden waren. Mit jedem Tag, der ohne eine konkrete Spur verlief, wurde Jaspers Zorn größer. Die Arbeit selbst war nebensächlich. Es war die Angst um Elizas Sicherheit, die ihm jedes Mal, wenn sie außer Sichtweite war, den Herzschlag stocken ließ.


      Schon bald entdeckte er die fröhliche Markise und davor seine wartende Kutsche. Diesmal war es Reynolds, der außer Sichtweite blieb, während Eliza den Laden betrat. Eine der wichtigsten Lektionen, die Lynd Jasper gelehrt hatte, war es, sich mit vertrauenswürdigem Personal zu umgeben und es gut zu bezahlen. Es ist besser, man hat zwei Mitarbeiter, für die man seine Hand ins Feuer legen würde, als zehn, auf die kein absoluter Verlass ist. Eliza schien dieselbe Einstellung zu haben. Terrance Reynolds wurde ordentlich bezahlt, das verrieten allein schon die Qualität seiner Kleidung sowie seine Accessoires von der Golduhr bis hin zur Ledermappe. Er schien Eliza aufrichtig zu schätzen und sich alle Mühe zu geben, ihre Interessen zu wahren.


      Als Jasper den Laden betrat, kündete eine Glocke über der Tür sein Kommen an. Die Größe des Ladens war perfekt für ein Unternehmen geeignet, das sich dem Geruchssinn verschrieben hatte. Die Luft war von Wohlgeruch erfüllt, der jedoch nicht übermächtig war. In wohl überlegten Abständen waren runde Tische mit weißen Tischdecken aufgestellt, auf denen die Waren in bunten Gruppierungen ausgestellt waren.


      Er nahm den Hut ab.


      »Guten Tag, Sir.«


      Jasper wandte sich der Ladenbesitzerin zu, die gerade einige Waren auf dem Tisch vor Eliza ausbreitete. Die junge Frau war mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen eine Augenweide. Zudem hatte sie die sinnlichen Formen einer Kurtisane und das Gesicht eines Engels. Jasper verbeugte sich und wandte seine Aufmerksamkeit dann Eliza zu. Ihr rotes Haar fesselte seinen Blick weit mehr als die hellen Locken der Ladenbesitzerin, wiewohl Eliza nicht über die üppigen Formen und die klassische Schönheit der anderen Frau verfügte. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass ihm Eliza sehr viel besser gefiel. Zunächst einmal faszinierte sie ihn auf einer körperlichen Ebene. Zwischen ihnen bestand eine unverbildete, elementare Anziehung, die einzigartig war. Wenn er mit ihr ins Bett ginge, wäre es keine bloße körperliche Befriedigung, sondern ein Zelebrieren der Lust. So hatte er noch nie für eine Frau empfunden. Bei Eliza war der Weg der Genuss, nicht das Ziel.


      »Miss Martin«, rief er in gespieltem Erstaunen, »was für ein Zufall, Sie hier zu sehen. Ein wunderschöner Tag, finden Sie nicht?«


      »Da kann ich Ihnen nur zustimmen, Mr. Bond.« Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Ihre Art, ihn anzuschauen, berührte ihn jedes Mal. Sie war ohne jede künstliche Attitüde, zeigte ihm unverhüllt, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen.


      Jasper konnte die Augen nicht von ihr abwenden.


      Eliza errötete. Sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne, und sogleich geriet sein Blut in Wallung.


      Er konnte sie mit einem Blick erregen. Wusste sie, was das bei ihm auslöste?


      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte die Blondine und wandte sich mit einer Entschuldigung von Eliza ab. Sie strich mit den Händen über die um ihre Taille gebundene Schürze, ehe sie auf die ausgestellten Waren deutete. »Blumig oder fruchtig? Moschusartig oder würzig? Wenn Sie mir Alter und Geschlecht der Person verraten, für die Sie etwas kaufen wollen, kann ich Ihnen helfen, das Passende zu finden. Aber ich kann auch etwas Individuelles kreieren.«


      »Was würden Sie für eine junge Frau empfehlen, die sich durch erstklassigen Geschmack, hohe Intelligenz und tiefe Leidenschaften auszeichnet? Bitte nichts Gewöhnliches oder Vorhersehbares. Sie ist weder das eine noch das andere.«


      »Handelt es sich um die Gattin oder um die Geliebte?«


      Die kühne Frage verschlug ihm die Sprache, und er dachte darüber nach, wie er antworten sollte.


      »Ich muss das fragen«, erklärte die Frau und blickte sich kurz nach Eliza um. »Nur wenn ich Ihnen das am besten passende Produkt biete, werden Sie mich auch in Zukunft aufsuchen und mich weiterempfehlen, und ich brauche das eine so sehr wie das andere.«


      »Wie kann ich da widersprechen, Miss …?«


      »Mrs. Pennington.« Aus der Nähe betrachtet schien sie nicht älter als Eliza zu sein.


      »Ich kann mich ja so lange umsehen, während Sie Miss Martin bedienen«, schlug er vor.


      Erneut blickte sich Mrs. Pennington nach Eliza um. »Sie wählt gerade die Parfümöle aus, die ihr am besten gefallen. Ich würde auch Ihnen gern eine kleine Auswahl anbieten.«


      »Dann lasse ich mich gern von Ihnen überraschen.«


      Mrs. Pennington gab Jasper ein Zeichen, ihm in den rückwärtigen Teil des Ladens zu folgen. Während sie auf einem Tisch freien Platz schuf, schaute sie immer wieder verstohlen zu Eliza hinüber. Hatte sie etwa Angst vor Diebstahl?


      Jasper hielt sich zurück und schwieg, denn er wollte die Frau nicht davon ablenken, ihrer Aufgabe so schnell wie möglich nachzukommen. Aufmerksam lauschte er ihren Hinweisen und versicherte ihr dann, er könne seine Wahl ohne weitere Hilfe treffen.


      Als sie zu Eliza zurückging, passte Jasper auf, ob sie ihn genauso im Blick hielt wie vorhin Eliza. Das machte sie nicht, aber dafür Eliza.


      Er hatte nicht gewusst, wie erregend es sein konnte, von einer Frau angesehen zu werden. Vermutlich deshalb, weil er noch nie von der richtigen Frau angesehen worden war.


      Sobald Eliza wieder zu Hause war, streifte sie im Vorraum ihre Handschuhe ab und ging die Post durch, die auf einem Silbertablett auf dem Konsoltischchen lag. Einige Briefe für Melville, die privater Natur zu sein schienen, legte sie zur Seite und sammelte die restlichen ein, um sie auf ihr Zimmer mitzunehmen. Im Moment sehnte sie sich nur nach einer Kleinigkeit zu essen und einer Tasse Tee.


      Auf halbem Weg nach oben hörte sie, wie Melville von unten nach ihr rief. Lächelnd drehte sie sich um. »Ja, Mylord?«


      »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte er, während er sich bemühte, seinen zerknitterten Gehrock glatt zu streifen.


      »Natürlich.« Beim Hinuntergehen fiel ihr Blick auf den Butler. »Sagen Sie bitte Mrs. Potts Bescheid, sie möge den Tee im Arbeitszimmer Seiner Lordschaft servieren.«


      Dienstfertig eilte der große, schlanke Butler von dannen.


      Eliza folgte Melville um das Treppenhaus herum und nahm seine Post vom Konsoltischchen. Sie gingen an Elizas Bürotür vorbei und bogen am Ende der mit Parkett ausgelegten Eingangshalle nach rechts ab. Hier befand sich das Zimmer, in dem Seine Lordschaft die meiste Zeit verbrachte. Angesichts der zugezogenen Vorhänge schnalzte Eliza tadelnd mit der Zunge. Im Zimmer brannten zahlreiche Kerzen, die ausreichend Licht spendeten und eine Menge Qualm verursachten.


      »Heute ist so ein schöner Tag«, schimpfte sie, während sie die Post auf einen der langen, schmalen Labortische warf und anschließend rasch zur Fensterfront hinübereilte. Sie zog die Vorhänge auf, öffnete dann nacheinander die Fensterriegel und schob die Fenster nach oben.


      »Viel zu hell«, brummte Seine Lordschaft und blinzelte wie eine alte Eule.


      »Sie brauchen Sonnenlicht. Wir Menschen sind keine Pilze, die an schattigen Plätzen gedeihen.«


      »Pilze!« Er schnippte mit den Fingern. »Brillant, Eliza.«


      Melville ging an seinen Schreibtisch und begann etwas zu schreiben.


      Eliza holte sich einen der Stühle, die an einem Tisch standen, der mit verschieden großen Glasröhrchen und Flaschen beladen war. Dann blies sie die umstehenden Kerzen aus, die nun, da das Sonnenlicht den großen, unordentlichen Raum erhellte, nicht mehr nötig waren. Die Glasbehälter mit den bunten Flüssigkeiten warfen farbige Streifen auf den Boden. In diesem Moment ließ sich erahnen, weshalb Melville so fasziniert von den Geheimnissen war, die er erforschte.


      Erst als Mrs. Potts mit dem Teetablett hereinkam, schien sich Seine Lordschaft wieder darauf zu besinnen, dass er einen Besucher hatte.


      »Oh, Eliza!«, rief er und kratzte sich am Kopf. »Entschuldige bitte.«


      Eliza lachte leise. »Ach, schon gut.«


      Sie genoss diese stillen Momente mit ihrem Onkel. Er war der einzige Verwandte, den sie noch hatte, und sie schätzte es, dass er besinnliche, ruhige Momente nicht mit oberflächlichem Geplauder auszufüllen suchte. Sie musste nicht alles, was sie sagte, genau überlegen oder ihre Sätze so kunstvoll drechseln, dass die Bedeutung hinter der Form verschwand.


      Sie stand auf, ging zum Teeservice und begann, den Tee vorzubereiten.


      »Montague hat mir heute einen Besuch abgestattet«, sagte Melville.


      »Ach?« Sie hob die Brauen. »Warum bereitet mir das ein ungutes Gefühl?«


      »Weil du weißt, weshalb er gekommen ist. Er hat um die Erlaubnis gebeten, um deine Hand anzuhalten.«


      Unwillkürlich keuchte Eliza auf. »Hat er einen Grund genannt, warum er der Ansicht ist, ich würde seinen Antrag willkommen heißen?«


      »Ganz im Gegenteil. Er brachte unmissverständlich zum Ausdruck, dass du ihn unter all deinen Verehrern zwar als einen der annehmbarsten erachten würdest, aber nicht geneigt seist, ihn zu heiraten.«


      Sie lächelte. »Und dennoch hat er bei Ihnen vorgesprochen.«


      »Er war besorgt wegen eines Vorfalls, der sich gestern in der Royal Academy ereignet hat. Man munkelt, dass dieser Unfall in Wahrheit gar kein Unfall gewesen ist.« Seine Lordschaft nahm von Eliza eine Tasse mit Unterteller entgegen. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Ich sah keinen Grund, warum ich Ihnen unnötig Sorgen machen soll«, erklärte sie. »Es war ein unliebsamer Zwischenfall, doch es ist niemand zu Schaden gekommen.«


      Melville sah sie scharf an. »Du hast einen Privatdetektiv engagiert, weil du dich bedroht fühlst, und trotzdem misst du diesem ungeheuerlichen Vorfall keinerlei Bedeutung bei?«


      »Weil diese Sache so sensationell war, dass ich sie nicht mit den anderen Vorfällen in Beziehung setzen kann«, argumentierte sie. »Sicher, ich hätte getötet werden können. Und wem wäre damit gedient? Außerdem war der Ort viel zu auffällig; ein potenzieller Täter hätte damit rechnen müssen, ertappt zu werden. Nein, es passt nicht zu den anderen Vorkommnissen.«


      »Wie auch immer, ich habe Montagues Gesuch jedenfalls bewilligt.«


      Eliza kannte diesen Ton; Melville war fest entschlossen. »Das habe ich fast vermutet.«


      »Mein Alter schreitet voran. Ich möchte, dass du jemanden hast, der sich um dein Wohlergehen kümmert, jemanden, dessen Loyalität nicht mit Geld erkauft ist.«


      »Ich kann für mich selbst sorgen.« Mithilfe einer Silberzange bereitete sie für ihren Onkel einen Teller zu, drapierte kunstvoll fein geschnittene Schinkenstreifen um ein frisch gebackenes Scone.


      »Indem du jemanden für deinen Schutz einstellst.«


      »Eine Ehe mit Montague wäre im Grunde das Gleiche«, wandte sie ein.


      »Aber mit Kindern und einer dauerhaften Beziehung. Ganz zu schweigen von dem Titel und den zahlreichen Verpflichtungen, die damit einhergehen. Du würdest beschäftigt sein, ein erfülltes Leben führen und selten allein sein.«


      »Ich bin gern allein.«


      »Aber ich kann diesen Gedanken nicht ertragen.« Melville stellte seine Tasse ab. »Ich habe unsere Vereinbarung nicht vergessen. Ich weiß, dies ist deine sechste und letzte Saison. Du glaubst, du wärst glücklicher, wenn du auf dem Land versauerst, aber da bin ich anderer Meinung.«


      »Versauern ist nicht unbedingt das, was mir vorschwebt.«


      »Ich sagte Montague, er könne gern versuchen, dich umzustimmen, und ich würde ihm alles Gute wünschen. Damit ist doch niemandem geschadet, oder?«


      »Wären Sie auch zufrieden, wenn ich jemand anderen heiraten würde?«, fragte sie. »Oder muss es Montague sein? Sie scheinen ihm wohlgesinnt zu sein.«


      »Ich habe seinen Vater ein-, zweimal getroffen.« Melville zuckte die Achseln. »Montague ist ein angenehmer Zeitgenosse. Und er ist fest entschlossen, dich für sich zu gewinnen. Das spricht für ihn. Doch solltest du einem anderen Mann den Vorzug geben, werde ich deine Wahl akzeptieren, auch wenn Montague das missfällt.«


      »Danke, Mylord. Das werde ich mir merken.«


      »Du hältst mich hin«, sagte er trocken.


      Eliza lächelte verstohlen hinter ihrer Teetasse. »Ganz und gar nicht. Tatsächlich sehe ich Montague jetzt in einem völlig anderen Licht. Sie haben recht: Seine Entschlossenheit spricht für ihn. Und Ihre Entschlossenheit genauso. Darum ging es ihm wohl. Er wollte mir zu verstehen geben, dass er es ernst meint, und herausfinden, ob er Ihre Unterstützung hat. Er meinte, er verstünde mich nun besser, und vielleicht stimmt das ja auch. Mit Blumen kann man mich nicht erobern, aber raffinierte, unkonventionelle Methoden … Jedenfalls bewundere ich seinen Schritt.«


      Allerdings nicht genug, um ihn zu heiraten, aber Eliza sah keinen Sinn darin, dies ständig zu wiederholen. Sie genoss diese Teestunde mit ihrem Onkel zu sehr, um die Stimmung durch unnötige Aufsässigkeit zu verderben. Sie deutete auf seinen Teller, um ihn zum Essen aufzufordern.


      »Gutes Mädchen«, lobte er. »Wie gehen Mr. Bonds Ermittlungen voran? Lassen ihn riesige Statuen, die dich beinahe erschlagen, genauso kalt wie dich?«


      Allein die Erwähnung von Jasper ließ ihr Herz schneller schlagen. »Nein. Er war so außer sich, dass es für uns beide genügte. Sollte ein tückischer Anschlag dahinterstecken, wird er es herausfinden. Er würde sich auch gern noch einmal mit Ihnen unterhalten.«


      »Gut, gut. Sag ihm, er könne jederzeit vorbeikommen. Wenn er so lange wartet, bis mir einfällt, ihm einen Termin zu nennen, werden wir uns niemals treffen. Doch ich werde ihm wohl kaum eine große Hilfe sein. Schließlich bin ich bei den Übergriffen auf dich nie dabei gewesen.«


      »Er will die Vergangenheit durchleuchten«, erklärte sie, »um jeden auszuschließen, der gegen Sie, Mutter oder Mr. Chilcott irgendeinen Groll hegen könnte.«


      »Ah … Nun, das erscheint mir sehr vernünftig zu sein.«


      Eine Weile speisten sie in einträchtigem Schweigen, und unterdessen dachte Eliza darüber nach, wie es wohl wäre, eine dauerhafte Beziehung zu haben, von der ihr Onkel gesprochen hatte. Bis jetzt war sie der Ansicht gewesen, die gemeinsamen Mahlzeiten mit ihrem Onkel seien alles, was sie brauchte. Während dieser Mahlzeiten wurde kaum ein Wort gewechselt, was Eliza als sehr wohltuend empfand. Gleichwohl hatte sie sich noch nie überlegt, wie ohrenbetäubend dieses Schweigen sein könnte, wenn niemand da war, der es mit ihr teilte. Es war ein großer Unterschied, ob man gemeinsam mit jemandem schwieg oder allein. Eliza wurde bewusst, wie tröstlich die Anwesenheit eines Gegenübers war, mit dem man nach Belieben sprechen oder schweigen konnte. War man hingegen allein, so blieb einem nur noch das Schweigen, weil niemand da war, der einem zuhörte.


      »Was bedrückt dich, mein Kind?«


      »Nichts, Mylord.«


      »Ich weiß, Frauen neigen dazu, Dinge abzustreiten. Aber du bist für derlei Ausflüchte viel zu direkt.«


      Eliza schüttelte den Kopf. »Aus Erfahrung weiß ich, dass es besser ist, wenn ich meine Zunge im Zaum halte, weil es andernfalls zu sinnlosen Auseinandersetzungen kommen würde.«


      »Ah … deine Mutter. Irgendwann wirst du über sie sprechen müssen.«


      »Ich sehe nicht ein, warum.«


      »Weil du dann vielleicht aufhören wirst«, nuschelte er mit vollem Mund, »vor jeder Entscheidung an sie zu denken.«


      »Ich denke nicht an …«, setzte sie zum Protest an, verstummte jedoch unter dem eindringlichen Blick ihres Onkels. Er hatte recht, wie immer.


      Nach einer Weile kehrte Melville zu seinen Aufzeichnungen zurück, und Eliza stand auf, um in ihr Zimmer zu gehen. Vorher sammelte sie noch Melvilles Briefe ein und legte sie in den kleinen flachen Korb, wo er seine Post aufbewahrte. Der Korb quoll fast über. Eliza schüttelte den Kopf. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, Melvilles private Korrespondenz vom Rest zu trennen, damit anstehende Rechnungen pünktlich bezahlt wurden, aber offenbar ignorierte er auch die Briefe von Bekannten, die sich die Mühe machten, ihm zu schreiben.


      »Was halten Sie davon«, sagte sie, auf den Korb mit den Briefen deutend, »diesen Berg ein wenig abzutragen?«


      »Was?« Sein abwesender Blick schweifte von Eliza zu dem Korb. »Ach herrje!«


      »Das finde ich auch.« Sie ergriff die fünf zuoberst liegenden Briefe und reichte sie ihm. »Können wir damit beginnen?«


      Er seufzte. »Wenn du unbedingt darauf bestehst.«


      Eliza gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«


      »Ha.« Er schnaubte. »Du willst mich wegen Montague bestrafen.«


      Lachend verließ sie den Raum.


      Jasper lehnte sich im Sessel zurück und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Wie lange war er dort?«


      »Etwa eine Stunde«, antwortete Aaron, den Hut mit beiden Händen an die Brust gedrückt. Er stand in der Tür von Jaspers Arbeitszimmer und wippte auf den Stiefelabsätzen. »Vielleicht ein wenig länger.«


      »Ihnen ist doch sicher klar, warum Montague diesen Besuch gemacht hat«, warf Westfield von seinem üblichen Platz auf dem Sofa ein.


      »Nein, das ist mir nicht klar. Sie hat ihn zurückgewiesen«, entgegnete Jasper barsch.


      »Umso mehr Grund, sich Melvilles Unterstützung zu sichern. Seien Sie nicht so begriffsstutzig, Bond. Frauen beugen sich familiärem Druck und heiraten dann auch Männer, die sie nicht heiraten wollten. Das geschieht ständig.«


      Jasper knetete die Hände ineinander.


      »Halten Sie es für möglich, dass Montague für Miss Martins Probleme verantwortlich ist?«, fragte der Earl.


      »Im Moment halte ich alles für möglich.«


      »Was werden Sie nun unternehmen?«


      »Mit ihr reden.« Wie mochte sie die Neuigkeiten aufgenommen haben? Und wie weit würde sie gehen, um ihren Onkel glücklich zu machen?


      Die Vorstellung, aus Eliza und Montague könne ein Paar werden, machte ihn ganz krank.


      Er empfand es als eine Qual – eine neue, für ihn ungewohnte Qual –, dass er sie nicht sofort aufsuchen konnte, dass er sich plötzlich an Regeln und Konventionen halten musste, die er jahrelang ignoriert hatte.


      Energisch richtete er sich auf, öffnete sein Tintenfass und tauchte die Feder hinein. Er schrieb eine kurze Nachricht und löschte die Tinte mit feinem Sand, ehe er den Brief zusammenfaltete. Dann verschloss er ihn mit einem Siegel und winkte Aaron herbei. »Überbringen Sie den Brief Miss Martin.«


      Dieser eilte herbei und nahm ihn entgegen.


      »Nachdem Miss Martin den Brief gelesen hat, wird sie Sie vielleicht noch brauchen. Also bleiben Sie sicherheitshalber in der Nähe, damit Sie ihr bei Bedarf helfen können. Wenn Sie damit fertig sind«, fuhr Jasper fort, »gehen Sie bei Mrs. Pennington vorbei, die einen neu eröffneten Laden in der Peony Street betreibt. Außen eine rosa-weiß gestreifte Markise, innen eine hübsche Blondine. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Finden Sie heraus, was es ist.«


      »Wird erledigt, Mr. Bond.«


      Nachdem der junge Mann gegangen war, stand Westfield auf und ging zum Konsoltischchen, um sich einen Brandy einzuschenken. »Sehr bedauerlich, dass Montague einen so kühnen Vorstoß gewagt hat. Hätte ein anderer Gentleman den Antrag gemacht, hätten Sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können, indem Sie Miss Martin zu der Heirat ermutigen und dadurch verhindern, dass Montague Zugriff auf ihr Vermögen erhält. Und Sie wären obendrein fein heraus, da die Verantwortung für Miss Martins Sicherheit dann an ihren zukünftigen Gatten überginge. Vorausgesetzt natürlich, dass dieser Mann nicht unser Bösewicht ist.«


      »Natürlich.« Der Gedanke hob Jaspers Stimmung nicht gerade an. Zumal damit die Einsicht einherging, dass die Vereitelung von Montagues Plänen und die erfolgreiche Übernahme seines Besitzes größere Priorität hatte als sein Verlangen, Eliza zu erobern.


      »Das könnte auch erklären, warum er mir heute den Brief geschickt hat«, fuhr Westfield fort. »Er muss einen Grund dafür haben, weshalb er mir plötzlich zusichert, er könne den Schuldschein über das Anwesen seiner Mutter zurückkaufen.«


      »Er ist genauso wie sein Vater – arrogant bis an die Grenze zur Idiotie.« Es sei denn, Montague hatte tatsächlich noch etwas in der Hinterhand … Jasper würde diese Möglichkeit umgehend prüfen.


      »Was erwarten Sie sich von einem Gespräch mit Miss Martin?«, fragte Westfield. »Traut sie Ihnen neben der Rolle des Verehrers auch die des Heiratsvermittlers zu?«


      Jasper schnaubte.


      »Sie sind neuerdings sehr reizbar«, beklagte sich der Earl. »Vielleicht sollten Sie sich den Abend freinehmen und sich ein paar nette Stunden im Remington-Herrenklub gönnen?«


      »Montague kann jede Erbin haben, die er will. Warum ist er so entschlossen, diese eine für sich zu gewinnen? Eine Frau, die als Blaustrumpf gilt und einen sehr ungewöhnlichen Charakter hat? Die ihm klipp und klar erklärt hat, dass sie ihn nicht will?«


      »Vielleicht ist genau das der Reiz.« Westfield ließ sich in den Sessel vor Jaspers Schreibtisch sinken. Er wirkte entspannt und zugleich gelangweilt, zwei Gemütszustände, die Jasper unbekannt waren. »Eine Frau kann äußerst lästig werden, wenn sie zu vernarrt in einen Mann ist. Sollte Miss Martin die Neigung haben, einen Großteil ihrer Zeit auf dem Land zu verbringen, hätte Montague alle Vorteile, die die Ehe mit einer attraktiven, wenn auch reiferen Erbin mit sich bringen, jedoch keine der damit verbundenen Nachteile. Ich weiß, es fällt Ihnen schwer, das zu glauben, Bond, aber manchmal gibt es sehr vernünftige Beweggründe, etwas Bestimmtes zu tun. In dieser Welt geschieht nicht alles aus heimtückischen Motiven heraus.«


      »Bei Montague ist das so.«


      »Sind Sie sich wirklich so sicher, dass der Sohn genauso ist wie der Vater? Und ist das überhaupt von Bedeutung?«


      Jasper stand auf. »Ja, durchaus.«


      »Betrachten Sie es doch einmal von der positiven Seite. Vielleicht wird Montagues Schritt Ihre Ermittlungen vorantreiben. Jetzt muss der Übeltäter gegen die Zeit arbeiten.«


      »Es ist schon sehr armselig, wenn man sich darüber freuen soll, dass ein Wahnsinniger nun womöglich verzweifelt genug ist, um überstürzt zu handeln.«


      Westfield nippte an seinem Brandy und sah Jasper aufmerksam an. »Sie sind wie ein eingesperrtes wildes Tier. Extrem nervös und angespannt. So kenne ich Sie gar nicht. Bedeutet Ihnen Montagues Ruin denn so viel?«


      Im ersten Moment wusste Jasper nicht, wie er darauf antworten sollte. Er wollte nicht über seine Befindlichkeit sprechen; es war zu persönlich, mit zu vielen Emotionen behaftet. Schließlich sagte er: »Haben Sie jemals etwas so sehr begehrt, dass Sie es unbedingt haben mussten?«


      »Wie zum Beispiel was?«


      »Egal. Irgendetwas.«


      »Es gab einmal einen Wallach.« Versonnen drehte Westfield sein Glas zwischen den Händen. »Im Tattersall. Ich habe zu wenig geboten. Das hat mich noch Wochen danach gewurmt. Hätte ich noch einmal die Chance, wäre ich nicht so vorsichtig.«


      »Haben Sie ihn geritten?«


      »Nein. Aber ich habe zugesehen, wie man ihn alle Gangarten machen ließ. Und ich habe ihn auch selbst begutachtet. Ein herrliches Tier. Mir war auf den ersten Blick klar, dass wir wunderbar zusammenpassen würden.«


      »Bedauern Sie diesen Verlust immer noch?«


      Der Earl zuckte die Achseln. »Hin und wieder. Nicht oft. Es ist schon eine Weile her. Ich sage mir einfach, dass an dem Tier sicher irgendetwas nicht stimmte und ich mich glücklich schätzen könne, es nicht gekauft zu haben. Andernfalls hätte das Schicksal dafür gesorgt, dass es an mich übergeht.«


      »Ich glaube nicht an Schicksal. Nein, ich glaube, jeder ist seines Glückes Schmied.« Abwesend rieb sich Jasper das Kinn und stellte fest, dass er sich noch einmal rasieren sollte. Jetzt, am frühen Abend, war seine Haut nicht mehr glatt. Die Stoppeln könnten Eliza kratzen, wenn er sie küsste.


      Falls sie überhaupt käme …


      »Natürlich ist die Sache mit dem Wallach nicht mit Ihrer Situation zu vergleichen«, bemerkte Westfield. »Ihr Verlangen gleicht eher einem brennenden Durst, nicht wahr?«


      »Durst … ja.« Jasper hatte seine brennende Begierde nach Eliza im Sinn, wohingegen der Earl meinte, es ginge um Jaspers Rachedurst. Doch Jasper zog es vor, ihn in dem Glauben zu lassen. »Das trifft es.«


      Der Earl erhob sich und leerte sein Glas. »Ich werde Ihnen bei Ihrem Rachefeldzug weiterhin zur Seite stehen, Bond. Sie sind bei diesem Unterfangen nicht allein, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht.«


      Wie gut musste der Earl ihn kennen, dachte Jasper, dass er wusste, wie sehr er es hasste, von jemandem abhängig zu sein. »Sie haben schon mehr als genug getan. Mit dem Schuldschein über Montagues Besitz ist mein größter Wunsch in Erfüllung gegangen.«


      »Ich bin lediglich Ihre Tarnung.« Westfields Lächeln war grimmig. »Sie sind derjenige, der jede Investition vereitelt hat, die ihn vielleicht gerettet hätte. Sie sind derjenige, der die erfahrenen Spieler, die gegen ihn gewinnen können, mit genügend Geldmitteln ausgestattet hat. Sie sind derjenige, der jahrelang unermüdlich gearbeitet hat, um ein Vermögen anzuhäufen und Montague damit in den Ruin zu treiben. Erinnern Sie mich doch bitte von Zeit zu Zeit daran, dass ich Sie besser nicht verärgern sollte, Bond. Ich möchte Sie wahrlich nicht zum Feind haben.«


      »Sie sind ein viel zu ehrenhafter Mann, um irgendetwas zu tun, das mich dazu veranlassen könnte, mit Ihnen zu brechen.« Mit einem Grinsen wiederholte Jasper die Worte des Earls. »Ob Ihnen das nun gefällt oder nicht.«


      »Großer Gott, lassen Sie diese Behauptung bitte niemals in Hörweite anderer Leute fallen.« Der Earl blickte auf die Uhr. »Soll ich um zehn zurückkommen, damit wir mit der Beschattung von Miss Martin beginnen können?«


      Jasper überlegte einen Moment. Es war jetzt kurz nach fünf. »Sagen wir lieber elf Uhr, in Ordnung?«


      »Sie werden keine Klagen von mir hören«, sagte Westfield, während er sich zum Gehen anschickte. »In den letzten paar Tagen habe ich mehr Zeit mit Ihnen verbracht als mit einer Frau. Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber Sie sind nicht annähernd so charmant.«


      »Das will ich hoffen«, murmelte Jasper, während er dem Earl auf dem Weg zu seinen Räumlichkeiten in die Eingangshalle folgte.


      »Bitte folgen Sie meinem Beispiel und gönnen Sie sich ein paar vergnügliche Stunden in weiblicher Gesellschaft. Es wäre ein wahrer Segen, wenn ich Sie heute Abend etwas besser gelaunt antreffen würde.«


      Auf der untersten Treppe blieb Jasper einen Moment stehen, spürte die inzwischen vertraute Vorfreude, die ihn immer überfiel, wenn ein Treffen mit Eliza bevorstand. »Es ist nicht nötig, dass Sie übermäßig pünktlich sind«, rief er dem Earl über die Schulter gewandt zu, ehe er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben eilte.


      »Und das von einem Mann, der normalerweise pedantisch auf Pünktlichkeit bedacht ist?«, erwiderte der Earl. »Ich glaube, Sie haben sich mit dem Melville-Wahnsinn angesteckt.«


      Auch das trifft es, dachte Jasper.


      Eliza fragte sich, wie das Haus wohl von vorne aussehen mochte. Das Licht aus der im Schuppen stehenden Kutsche bot ihr nur die Aussicht auf die Rückseite von Jaspers Heim.


      Der junge Mann, der ihr Jaspers Brief überbracht hatte, hatte sie zügig durch ein Eisentor dirigiert und weiter über einen mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Pfad, der mitten durch einen gepflegten, wenn auch uninspirierten Garten verlief. Eliza war noch in den Anblick des schlichten Rasens vertieft, als Jasper auftauchte. Sie freute sich unbändig, ihn zu sehen.


      Er stand in der Tür, seine breiten Schultern und die hoch gewachsene Gestalt zeichneten sich dunkel gegen das aus dem Haus strömende Kerzenlicht ab. Seine Beine waren leicht gespreizt, was seine muskulösen Schenkel hervorhob. Er war voll bekleidet, doch der enge Schnitt seiner Breeches überließ nichts der Fantasie. Zum ersten Mal empfand Eliza den Anblick eines männlichen Körpers als ungemein erregend. Bereits bei der ersten Begegnung hatte seine physische Nähe eine beunruhigende körperliche Reaktion in ihr ausgelöst. Das war mit jedem Tag intensiver geworden, verstärkt durch jeden feurigen Blick, jede zufällige Berührung.


      »Eliza.« Es lag etwas sehr Intimes an der Art, wie er ihren Namen sagte.


      Als sie die erste Stufe hinaufging, die vom Garten zur Tür führte, bot er ihr helfend die Hand. Er trug keine Handschuhe, und ihr fiel erstmals auf, wie wohlgeformt und kräftig seine Hände waren. Sie gefielen ihr über die Maßen.


      Ehe sie seine Hand annahm, zog sie rasch den Handschuh aus, um die Wärme seiner Haut zu fühlen. Sogleich breitete sich eine Hitzewelle von ihrer Hand über ihren Arm aus. Sein Griff wurde kurz fester, als hätte auch er das gespürt. Sie sah von der Kapuze ihres Umhangs zu ihm auf und bemerkte den strengen Ausdruck in seinem schönen Gesicht. Er wirkte so melancholisch. So ernst.


      »Ist etwas passiert?«, fragte sie bang, da diese Sorge sie seit dem Erhalt seiner Nachricht plagte.


      »Kommen Sie herein.«


      Sie blickte sich kurz um und stellte fest, dass der junge Mann, der sie begleitet hatte, verschwunden war. Er hatte noch zwei weitere Männer dabeigehabt, die allerdings nicht in den Garten mitgekommen waren. In seiner Nachricht hatte Jasper geschrieben, sie möge sich, falls sie sich zum Kommen entschließe, doch bitte dem jungen Mann anvertrauen. Zunächst war Eliza völlig durcheinander gewesen, aber sobald sie sich wieder gefasst hatte, war alles mit erstaunlicher Schnelligkeit organisiert worden. Sie war durch den Boteneingang hinausbegleitet worden, wo eine gemietete Kutsche wartete. Dann hatte man sie auf verschlungenen Wegen hierhergebracht, um sicherzustellen, dass ihnen niemand folgte.


      Jasper führte sie ins Haus und weiter in sein Arbeitszimmer. Die Atmosphäre dieses Raums, die von Blautönen und Mahagoniholz bestimmt wurde, nahm sie sofort gefangen. Sie hätte etwas anderes erwartet, ohne freilich sagen zu können, was. Bequeme Ohrensessel und dick gepolsterte Sofas verströmten Behaglichkeit und Zweckmäßigkeit zugleich. Eliza wusste sofort, dass Jasper viel Zeit in diesem Zimmer verbrachte, und am liebsten hätte sie sofort jeden Winkel erkundet.


      Er trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Sie spannte sich an, nicht aus Angst oder Besorgnis, sondern erwartungsvoll. Sie hörte, wie er tief einatmete, als würde er ihren Duft genießen. Dieses Vorgehen passte zu ihm. Er war ein Mann, der im Einklang mit seinen primitiveren Schichten stand, sich wie alle raubtierartigen und dominanten Geschöpfe auf seine Sinne und Instinkte verließ. Sie fühlte sich zu jener Eigenart hingezogen, und die Tatsache, dass sie ebendiese Seite in ihm anzuregen vermochte, verlieh ihr ein überwältigendes Gefühl von weiblicher Macht.


      »Darf ich?«, fragte er, an ihrem Umhang zupfend.


      Eliza nickte.


      Als er ihre Kapuze zurückschob, fühlte sich Eliza im ersten Moment schutzlos, da ihr Gesicht plötzlich in Licht getaucht war. Er hielt inne, sein Körper strahlte eine unmissverständliche Anspannung aus. Das Ausziehen ihres Umhangs gewann auf einmal eine viel weitreichendere Bedeutung. Nun verstand Eliza, dass er sie nicht zu sich gebeten hatte, um dringende geschäftliche Dinge zu besprechen. Nein, dass er ihr den Mantel abnahm, war lediglich die Einleitung dazu, sie ihrer gesamten Kleidung zu entledigen.


      Sie keuchte auf, und ein leichtes Zittern durchlief sie.


      Jasper stützte sein Kinn auf ihren Scheitel. Dann umfasste er ihre Oberarme mit einem zarten, aber bestimmten Griff. »Wirst du bleiben?«, stieß er heiser hervor.


      Sie zögerte nur einen Moment. »Ja.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Eliza merkte, wie Jasper sich entspannte. Auf sie selbst traf das freilich nicht zu. Wie könnte sie auch, wenn sie gerade zugestimmt hatte, sich einem Mann hinzugeben, den sie kaum kannte? Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie jede Vernunft ignoriert und sich einzig von ihren Gefühlen leiten lassen.


      Genauso, wie es ihre Mutter getan hätte …


      Energisch schob sie den Gedanken beiseite. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und sie würde sie nicht bedauern. »Was hätten Sie, ähm … was hättest du getan, wenn ich Nein gesagt hätte?«


      »Ich hätte dich umgestimmt.« Geschickt löste er die Schleife an ihrem Hals. Als ihr Umhang zu rutschen begann, fing er ihn mit einer schwungvollen Bewegung auf.


      Langsam drehte sie sich zu ihm um und beobachtete, wie er ihren Samtumhang sorgfältig auf die Lehne eines blassblauen Sofas legte. »Ich habe in etwas eingewilligt, worin ich keinerlei Erfahrung habe«, bemerkte sie. »Vielleicht werde ich es mir noch anders überlegen.«


      Jasper kam näher und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Dann würde ich mich deinem Willen fügen. Gleichwohl werde ich alles tun, damit du mich bittest, nicht aufzuhören.«


      Die körperliche Reaktion auf seine Worte war so heftig, dass Eliza selbst davon überrascht wurde. Er nutzte die Gelegenheit, drückte ungestüm die Lippen auf ihren Mund und stieß die Zunge hinein. Halt suchend hielt sich Eliza an seinen Handgelenken fest, war wie gelähmt von dem jähen Überfall. Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle, das gleich darauf von seinem Stöhnen verschluckt wurde.


      Abrupt ließ er sie wieder los und trat einen Schritt zurück, worauf sie ins Taumeln geriet. Seine Brust hob und senkte sich. Sein Blick war verhangen und leidenschaftlich.


      »Das ist mein Arbeitszimmer«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn ich zu Hause bin, wirst du mich sehr wahrscheinlich hier antreffen.«


      Verdutzt über den plötzlichen Themawechsel und die räumliche Distanz zwischen ihnen benötigte Eliza einen Moment, bis seine Worte bei ihr ankamen. »Das Zimmer passt zu dir«, stieß sie hervor.


      »Komm.« Jasper streckte ihr die Hand entgegen.


      Er führte sie aus dem Raum hinaus in die Eingangshalle, in der sich eine hohe Standuhr befand, ein Konsoltisch mit einem Silbertablett und ein Ständer für Jaspers Spazierstock. Alles war schlicht und zweckmäßig, ohne jeden Schnörkel.


      »Dort drüben ist der Salon«, sagte er, während er Eliza über einen runden Aubusson-Teppich führte, der den Marmorboden bedeckte.


      Von der Türschwelle aus warf Eliza einen Blick in den Salon. Im Kamin flackerte ein Feuer, und auf zwei Tischen waren Spielkarten verstreut. Es sah aus, als wären die Spieler nur kurz herausgegangen und würden jeden Moment zurückkehren. Der Raum war in Gelb- und Cremetönen gehalten und mit wuchtigen, massiven Möbeln eingerichtet. Dennoch wirkte er steril und unwohnlich.


      »Hier wirst du zu jeder Tages- und Nachtzeit ein paar meiner Mitarbeiter vorfinden«, sagte er. »Sie sind ein lärmender Haufen, reißen Zoten und brüllen vor Lachen. Zum ersten Mal seit Jahren ist dieser Raum leer.«


      »Oh …« Eliza wurde klar, dass er die Männer ihretwegen weggeschickt hatte. »Wann kommen sie zurück?«


      »Das wird noch einige Stunden dauern.«


      Ihre Handflächen wurden feucht, eine Reaktion, die ihm nicht entgehen konnte, da er sie an der Hand hielt. »Warst du dir meiner Kapitulation so sicher?«


      »Weit gefehlt, aber ich musste es einfach darauf ankommen lassen.« Er zog sie weiter. »Im Erdgeschoss befinden sich noch ein Speisesaal und ein Ballsaal, doch da ich weder den einen noch den anderen benutze, stehen sie leer.«


      Sie gingen zum Treppenhaus und begannen die Stufen zu erklimmen. Mit jedem Schritt wuchs Elizas Aufregung. Ihr Atem wurde schneller, ihr Gesicht war erhitzt. Dieser Gang nach oben hatte etwas sehr Endgültiges an sich, als wäre Elizas Schicksal damit unwiderruflich besiegelt und jede Rückkehr unmöglich. Trotzdem fühlte sie sich nicht gefangen, sondern befreit. Den ganzen Nachmittag hatte sie über Melville, Regina und Montague nachgedacht, hatte sich Melvilles und Reginas Ermahnungen und Ratschläge noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Sie hatte den wachsenden Druck gespürt, sich anzupassen, sich den an sie gestellten Erwartungen zu beugen und jede noch schwelende Hoffnung auf Unabhängigkeit aufzugeben.


      »Im zweiten Stock«, sagte er, »befinden sich drei Schlafzimmer und ein Kinderzimmer, das als Gästezimmer dient. Manchmal übernachten meine Männer dort. Im Moment ist es unbenutzt. Wenn du die Räume sehen willst, kann ich sie dir zeigen.«


      Falls er versuchen sollte, ihr Zeit zu geben, um ihren Entschluss noch einmal zu überdenken, so war das sinnlos. Sie wurde mit jeder Sekunde ungeduldiger. Nervöser. »Warum?«


      Jasper warf ihr einen kurzen Blick zu. »Kommt dir irgendetwas an meinem Zuhause ungewöhnlich vor?«


      »Es ist bezaubernd«, erwiderte sie. »Sehr geschmackvoll eingerichtet. Dennoch ist es seltsam kahl. Nichts ziert die Wände oder die Tische. Nirgendwo hängen Porträts von geliebten Menschen oder Bilder von schönen Landschaften. Ich hatte gehofft, ich würde durch den Besuch mehr über dich erfahren, aber ich habe keinen einzigen Gegenstand gesehen, der eine Geschichte erzählt.«


      »Man muss Dinge haben wollen, um sie zu kaufen. Und es gibt nichts, was ich haben möchte. Ich habe weder in einem Schaufenster noch in einem Privathaus jemals etwas gesehen, das ich gern selbst besessen hätte.« Den Fuß auf der nächsten Stufe blieb er stehen. »Ich glaube, du verstehst diesen Mangel an materiellen Wünschen. Du kleidest dich dem Anlass gemäß, nicht aus eitlen Motiven. Du hast Melvilles Arbeitszimmer nicht neu ausgestattet, als du es übernommen hast. Nein, du hast ersetzt, was ersetzt werden musste, und alles andere so belassen, wie es war.«


      »Viele Leute sind der Ansicht, dass Kunstgegenstände und Erinnerungsstücke einen Raum behaglicher machen. Auch ich habe einige wenige Dinge, die keinen anderen Zweck haben, als mich zu erfreuen.«


      »Trifft das auch auf mich zu?«, fragte er, die dunklen Augen von einem Gefühl überschattet, das Eliza nicht benennen konnte. »Habe ich einzig den Zweck, dich zu erfreuen?«


      »Ja.«


      Sie gingen weiter. Als sie auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock ankamen, blickte Eliza den langen Flur hinunter, doch abgesehen von einigen Wandleuchtern waren auch hier die mit grünem Damast verkleideten Wände leer.


      Sein Schritt wurde langsamer. »Ich habe mir immer nur immaterielle Dinge gewünscht – Gesundheit und Glück für meine Mutter, Gerechtigkeit für böse Taten, Erfolg in der Arbeit und dergleichen. Ich habe nie verstanden, warum Menschen so versessen auf bestimmte Gegenstände sind. Diese Art von obsessivem, überwältigendem Verlangen ist mir fremd.«


      Er sprach ohne jede Betonung. Nichts, was er sagte, verriet irgendeine Emotion, aber trotzdem nahm Eliza in seinen Worten eine unterschwellige Bedeutung wahr.


      »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie weich, während sie mit beiden Händen seine Hand umfasste.


      »Ich bin der Einzige, der diese Etage benutzt«, sagte er und ging weiter. »Abgesehen von meinen Räumlichkeiten sind die restlichen Zimmer unbewohnt.«


      Langsam wurde es Eliza zu dumm, dass er ihren Fragen ständig auswich. Sie konnte seine Stimmung nicht deuten. So durcheinander, wie sie war, hatte sie nicht die Energie, auch noch seine Gefühle zu interpretieren.


      Schließlich gelangten sie vor einer geöffneten Flügeltür an. Mit einer Handbewegung ließ Jasper Eliza den Vortritt.


      Gespannt schritt Eliza über die Schwelle. Wie ihr eigener Raum im Melville-Haus war auch Jaspers Wohnzimmer in Burgundertönen gehalten, die durch gelegentliche helle Farbtupfer aufgefrischt wurden. Doch im Gegensatz zu ihrem Zimmer war dieser Raum durch und durch männlich. Die Stoffe waren ohne jede Quasten oder Muster, und die Tische und Stühle wiesen keinerlei Schnitzereien auf.


      Das Zimmer roch nach ihm. Sie atmete den Geruch tief in sich ein, der eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihre überreizten Nerven ausübte. Aber als ihr Blick dann auf die offene Tür zu ihrer Linken fiel, die Tür zu Jaspers Schlafzimmer, krampfte sich ihr Magen sofort wieder zusammen.


      »Frauen machen gern Spielchen«, murmelte er. Argwohn loderte aus seinen Augen, dass sie meinte, ihre Haut würde verbrennen. »Sie stellen einen Mann auf die Probe, um herauszufinden, wie interessiert er an ihnen ist.«


      »Wie machen sie das?«


      »Sie sorgen dafür, dass ein bestimmter Mann erfährt, welche ihre Lieblingsblumen, Lieblingsfarben und Gedenktage sind, und warten dann ab, ob der Mann sich erinnert und sie entsprechend beschenkt.«


      Nervös rang sie die Hände. Sollte sie sich setzen? Oder so wie er stehen bleiben? Da ihr nichts anderes einfiel, flüchtete sie in die Konversation. »Männer und Frauen haben eine sehr unterschiedliche Auffassung davon, welche Dinge von emotionaler Bedeutung sind. Die Ergebenheit eines Mannes zu prüfen, indem man von ihm etwas erwartet, das für ihn völlig fremd ist, ist ein unsinniges Experiment mit einer hohen Fehlerwahrscheinlichkeit. Warum verlässt man sich nicht auf Gesten der Zuneigung, wie immer sie auch ausgedrückt werden? Diese Gesten sind wahrscheinlich ehrlicher und offenbaren mehr über den Charakter des Mannes.«


      Jaspers Lächeln jagte ein Kribbeln durch ihren Körper. »Ist dir überhaupt klar, wie sexuell erregend ich deinen Verstand finde? Eines Tages, wenn ich tief in dir bin, würde ich dieses Thema gern näher mit dir erörtern. Ich glaube, ich werde das sehr erotisch finden.«


      Sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


      Er schloss die Tür zum Flur und sperrte ab. Das weiche Klicken des Riegels ging Eliza durch und durch.


      »Ich habe dich heute auf die Probe gestellt«, sagte er, den Rücken ihr zugewandt. »Eingedenk dessen, wie dumm ich diese Spielchen finde, bin ich selbst verblüfft über mein Tun.«


      »Und habe ich bestanden?«


      Er drehte sich zu ihr um und legte seinen Gehrock ab. »Da du hier, in meinem Haus, bist, würde ich sagen ja.«


      Rasch knöpfte er seine Weste auf. Eliza konnte den Blick nicht von ihm abwenden, trotz der Stimme in ihrem Kopf, die von Anstand und damenhafter Zurückhaltung erzählte.


      Verlegen räusperte sie sich. »Du hast nach mir gesandt, ohne mich über den Grund zu unterrichten.«


      »Wenn Montague dich eingeladen hätte, wärst du dann zu ihm gegangen?«


      »Natürlich nicht. Schließlich arbeitet er nicht für mich.«


      Jasper erstarrte, ehe er dann mit sichtlicher Ungeduld seine Weste auszog. »Und wärst du zu Reynolds gegangen, hätte er nach dir verlangt?«


      »Nein.«


      »Aber er arbeitet für dich.«


      Ihre Antworten waren eindeutig nicht das, was er hören wollte. Er wollte die Wahrheit.


      »Ich hätte für keinen anderen Mann die Mühe auf mich genommen«, gestand sie und beobachtete mit trockenem Mund, wie er seine Krawatte löste. Der Anblick seines nackten Halses wirkte auf Eliza ungeheuer provozierend. Seine Haut war dunkler als ihre, fester. Sie lechzte danach, ihn zu berühren, zu fühlen, wie er unter ihren Fingerspitzen erbebte.


      Er kickte seine Schnallenstiefel von den Füßen. »Das war die Prüfung. Ich musste erfahren, ob ich für dich einen anderen Stellenwert habe als die anderen Männer, die du kennst. Außerdem war ich neugierig, wie ausgeprägt deine Abenteuerlust ist.«


      »Ich bin alles andere als abenteuerlustig.«


      »Das würdest du gern glauben.« Jasper warf seine Krawatte auf den Boden und zerrte sich dann das Hemd über den Kopf.


      Eliza bekam weiche Knie, wankte zum am nächsten stehenden Stuhl und ließ sich darauf nieder.


      Großer Gott, wie schön er war! Unbeschreiblich und atemberaubend schön. Sie erinnerte sich, wie er sie bei ihrem ersten Kuss gedrängt hatte, ihn zu berühren. Sein Körper war so hart unter ihren forschenden Fingern gewesen, hart wie Marmor. Jetzt verstand sie warum. Unwillkürlich hob sie die Hand zum Hals. So trocken ihr Mund vorher gewesen war, so triefend vor Feuchtigkeit war er nun.


      Sie hatte noch nie ein Gemälde oder eine Skulptur eines männlichen Körpers gesehen, die sich mit dem seinen vergleichen ließ. Die waschbrettartigen Muskelstränge über seinem Bauch und der dunkle Haarflaum, der sich nach unten hin zu einer Linie ausdünnte, waren absolut neu für sie. Und herrlich. Ihre Augen folgten der Haarlinie bis hin zu der Stelle, wo sie unter dem Bund seiner Breeches verschwand.


      Dann wanderte ihr Blick tiefer …


      Auch dort war er hart. Unter dem weichen Hirschleder seiner engen, maßgeschneiderten Breeches zeichnete sich deutlich seine gewaltige Erektion ab. Der Knoten in ihrem Magen schnürte sich noch mehr zusammen. Was für ein durch und durch maskulines Geschöpf er war! Primitiv im wahrsten Sinn des Wortes. Ein Mann, dessen Appetit zweifellos heftig und unersättlich war. Wie könnte sie, eine Frau, die nicht wusste, wie sie ihre eigene Weiblichkeit einsetzen sollte, solch einen Mann befriedigen?


      Da er völlig reglos stehen blieb, blickte sie rasch wieder zu seinem Gesicht auf und entdeckte, dass er sie intensiv musterte. Mit einem kleinen Lächeln nahm er dann auf dem Sofa gegenüber Platz. Er hatte ihr gestattet, ihn ausgiebig zu betrachten. Hatte den sichtbaren Beweis seiner Lust schamlos dargeboten. Schamlos und unerschrocken.


      Langsam zog Jasper seine Strümpfe aus. Eliza war betört von seinem Anblick. So entzückt, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Es gab nichts, was sie an ihm hätte ändern wollen, nichts, was sie störte. In diesem Moment wäre sie bereit gewesen, jeden Preis für das Vergnügen zu bezahlen, ihn für immer und ewig ansehen zu können. Die Empfindungen, die sie durchströmten, waren berauschend und suchterzeugend. Mit einiger Verzweiflung fragte sie sich, ob es irgendeine Möglichkeit gäbe, diese Gefühle jeden Tag zu erleben.


      Mit ausgestreckter Hand kam er auf sie zu. »Schon als ich dich das erste Mal sah, habe ich dich begehrt und gewusst, dass ich dich haben werde. Inzwischen ist mir klar geworden, dass es nicht allein Verlangen ist, das mich antreibt. Es ist der Wunsch nach dir, Eliza. Ich will dich. Ich habe niemals irgendetwas begehrt, außer dir. Nichts. Begreifst du, was ich sage? Besitz verlieren oder gewinnen bedeutet mir nichts. Es gibt immer einen Ersatz.«


      »Ich verstehe.« Sie ergriff seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen. »Aber ich weiß nicht, welchen Schluss ich daraus ziehen soll.«


      Er bedeutete ihr, sich umzudrehen. »Ich habe aufgehört, nach einer Begründung dafür zu suchen. Warum soll ich meine Zeit damit verschwenden, mir den Kopf über etwas zu zerbrechen, was ich nicht weiß? Ich muss mein Handeln darauf bauen, was ich weiß – du bist das Einzige, was ich begehre, und ich kann dich haben. Es mangelt mir auch an Skrupel, die mich davon abhalten könnten, alles nur Erdenkliche zu tun, um dich zu behalten. Mit den Einzelheiten kann ich mich später befassen, wenn ich wieder an etwas anderes denken kann als daran, mit dir ins Bett zu gehen.«


      Seine Finger glitten zu den Knöpfen am Rückenteil ihres Kleides, und er öffnete sie mit lobenswertem Geschick.


      »Habe ich dabei nicht ein Wörtchen mitzureden?«, fragte sie.


      Er presste die Lippen auf ihre nackte Schulter. »Wenn du sagen möchtest, dass du keine Einwände erhebst, dann sprich frei heraus. Andernfalls bitte ich dich darum, mir die nächsten Stunden zu schenken, ehe du irgendetwas aussprichst, was mein Vorhaben womöglich erschweren könnte.«


      Eliza schaute starr geradeaus, direkt in Jaspers Schlafzimmer. Das Bett war so breit, dass es sich um eine Maßanfertigung handeln musste. Als das Rückenteil ihres Kleides aufklappte, schob er ihr das Kleid über die Arme nach unten, bis es zu ihren Füßen lag. »Steig heraus«, befahl er.


      Sie gehorchte. »Du gibst mir zu viel Zeit zum Nachdenken«, schmollte sie, den Blick vom Bett abwendend.


      Jasper lachte leise, und dieser Moment der Leichtigkeit genügte, um die Unsicherheit zu mildern, die an ihr nagte. »Würdest du es vorziehen, gewaltsam erobert zu werden?«


      »Ich würde es vorziehen, nicht mehr so schrecklich nervös zu sein.«


      »Es würde mir Spaß machen, dich gewaltsam zu erobern.« Er öffnete ihr Korsett. »Nicht heute Abend, weil nicht der Hauch eines Zweifels daran bestehen darf, dass du freiwillig in mein Bett gekommen bist, aber bald.«


      Sie kreuzte die Arme über der Brust, drückte das offene Korsett gegen ihre Brüste. Jasper ging um sie herum und trat dann einige Schritte zurück, schuf Distanz zwischen ihnen.


      »Ich bin fast nackt«, fuhr sie ihn an, damit er endlich irgendetwas unternahm. Warum stand er so weit weg? Selbst mit ausgestreckten Armen konnte er sie nicht erreichen.


      »Dessen bin ich mir sehr bewusst.« Er griff sich zwischen die Beine und streichelte sich durch die Breeches hindurch, rieb mit den Fingern an der Länge der Ausbuchtung entlang.


      »Hast du keinerlei Schamgefühl?« Ihr Ton war scharf, ihre Emotionen hoch aufschlagend. Herrgott noch mal, sie war Jungfrau, und er ließ ihr viel zu viel Atempause! Sie nahm alles, was passierte, mit schmerzhafter Deutlichkeit wahr, und ihr eigenes Verlangen drohte in der Vielfalt von Sinneswahrnehmungen unterzugehen, mit der er sie förmlich überschwemmte.


      »Nein, ich habe kein Schamgefühl. Und es wäre schön, wenn auch du keines hättest. Eliza …« Sein Ton wurde weicher. »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt? Verstehst du nicht, dass du einzigartig und unglaublich reizvoll für mich bist? Du brauchst keine Angst zu haben, dass deine Nacktheit dich verletzbar machen könnte, denn ich bin derjenige, der vor Ehrfurcht so unsicher wie ein Jüngling sein wird.«


      Einen Moment stand sie reglos, mit zitternden Lippen da. Er zwang sie, alles genau zu durchdenken, obwohl sie doch gerade jetzt nicht nachdenken wollte.


      Jasper beobachtete sie mit diesen intensiven dunklen Augen, das flackernde Kerzenlicht umhüllte seinen Körper mit einem goldenen Schein. Wie oft hatte er solche Situationen schon erlebt, um derart gelassen bleiben zu können? Ein Dutzend Male? Öfter …?


      Es würde sie nicht überraschen. Welche Frau könnte ihm widerstehen?


      Sie widerstand ihm …


      Unwillig presste sie die Lippen zusammen. Er hatte recht, dass er für ihr Kommen keinerlei Verantwortung übernehmen wollte. Es war ihre freie Entscheidung, und dazu musste sie auch stehen. Warum sollte sie sich einreden, sie handle aus dem Instinkt heraus, wenn das eine Lüge war?


      Sie war nicht wie ihre Mutter. War nicht von unbesonnener Leidenschaft getrieben. Sie wusste sehr genau, was sie tat.


      Eliza stürzte sich auf ihn. Zwei schnelle Schritte und ein wilder Satz, und schon stieß sie gegen ihn. Lachend fing er sie auf. Dann hob er sie einfach hoch, drehte sich um und trug sie ins Schlafzimmer.


      »Sagtest du nicht, du wärst alles andere als abenteuerlustig?«, neckte er sie, während er sie am Fußende des Bettes absetzte. In seinem Blick lag so viel Besitzerstolz, dass sich Elizas Kehle zusammenschnürte.


      Barfuß tappte er zur Tür und verriegelte sie.


      »Ich dachte, außer uns wäre niemand hier«, sagte sie, während ihr Herzschlag angesichts ihrer bevorstehenden Entjungferung raste.


      »Du glaubst, ich sperre andere Menschen aus, stattdessen sperre ich dich ein …«


      Die Vorstellung, seine Gefangene zu sein, erregte sie. Sie war freiwillig in die Löwengrube gesprungen, und jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Er lehnte sich gegen die Tür, die Handflächen flach am Holz, die Knöchel locker übereinander gekreuzt. Ein Bild unbekümmerter Gleichmut. Doch sie ließ sich nicht täuschen, wusste um sein Raubtiernaturell. Sie hatte es schon bei der ersten Begegnung wahrgenommen, und sie nahm es auch jetzt wahr: die dunkle Röte an seinem Hals und den Wangenknochen, die dünne Schweißschicht auf seiner Brust, die flatternden Nasenflügel, die verengten Augen und der konzentrierte Blick.


      Eine falsche Bewegung und er würde sich auf sie stürzen.


      Gemächlich begann sie sich die Nadeln aus dem Haar zu ziehen. Ließ eine nach der anderen auf den Boden fallen, wie er es mit seiner Krawatte gemacht hatte. In dieser Handlung, alles Störende einfach achtlos auf den Boden zu werfen, lag etwas seltsam Befreiendes. Hier, in diesem Raum mit Jasper, konnte sie endlich das eng geschnürte Korsett gesellschaftlicher Konventionen abwerfen und die sein, die sie immer hatte sein wollen – eine freie, unabhängige Frau.


      Nachdem die letzte Haarnadel gefallen war, schüttelte sie ihr Haar und freute sich an dem kribbelnden Gefühl auf ihrer Kopfhaut. Sie war nur noch in ihr geöffnetes Korsett und ihr knielanges Biedermeierhöschen gekleidet, aber sie war weder verlegen, noch fror sie. Wie könnte sie das auch unter Jaspers heißem Blick?


      Er rührte sich nicht, blinzelte kaum. Als das Schweigen sich in die Länge zog, verlor Eliza den Mut und verschränkte die Hände ineinander.


      »Du bist so schön, Eliza.« Er strich sich über die Brust, als wollte er einen Schmerz in seinem Inneren lindern. »Ich vergöttere deine Sommersprossen. Hast du überall am Körper welche?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Das ist der Fluch der roten Haare, fürchte ich.«


      »Ich werde jede einzelne von ihnen küssen«, gelobte er. »Sie sind bezaubernd.«


      »Heuchler«, schimpfte sie. »Niemand mag Sommersprossen.«


      Jaspers Augen funkelten im Kerzenlicht. »Gibt es auch an mir etwas, das du vergötterst? Eine Stelle, die du gern küssen würdest?«


      »Ich bin nach allem von dir verrückt«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Die Art, wie du riechst. Wie du dein Haar trägst. Deine Kieferpartie. Besonders betört bin ich von deinen Händen. Ich kann die Kraft in ihnen spüren, wenn du mich anfasst. Du könntest mich mit deinem Griff zermalmen, aber stattdessen ist deine Berührung unendlich sanft.«


      Er strecke beide Hände aus, bot sie ihr dar. Sie eilte zu ihm, wusste, dass seine Berührung sie beruhigen und ablenken würde. »Manchmal fürchte ich tatsächlich, dich zu zermalmen«, gestand er mit einem Stocken in der Stimme.


      Ungestüm ergriff sie seine Hände und drückte einen Kuss auf jede Handfläche. »Stehst du deshalb so reglos da?«


      »Ja.«


      »Was würdest du tun, wenn du dich nicht zurückhalten müsstest?«


      Wie schon einmal legte er ihre Hand auf sein Herz, um sie das wilde Pochen fühlen zu lassen. »Ich würde dich an diese Tür fesseln und dich nehmen, schnell und hart. Dann würde ich dich auf den Boden legen, dich weit spreizen und abermals nehmen. Langsam. Tief. Danach würden wir es vielleicht auf dem Bett treiben, doch das könnte ich nicht garantieren.«


      »Das klingt … brutal. Wild.«


      »Du löst das in mir aus. Könnte ich mein heftiges Verlangen nach dir drosseln, würde ich es tun. Vielleicht werde ich nach dem heutigen Abend etwas leichter damit umgehen können. Ich bete, dass dies der Fall sein wird.«


      Seine raue Stimme war wie eine Liebkosung. Befreit von der Enge ihres Korsetts begannen ihre Brustwarzen, sich aufzurichten und sich zusammenzuziehen. Da sie sich auf Augenhöhe mit seiner Brust befand, kam ihr die Frage in den Sinn, ob seine Brustwarzen genauso empfindlich waren wie ihre. Die flachen Spitzen waren von Gänsehaut umgeben. Ohne nachzudenken, gab Eliza ihrem Verlangen nach, beugte sich vor und leckte über eine.


      »Verdammt!«, stieß er hervor und krümmte sich.


      Mit einem wölfischen Knurren schob Jasper sie von sich weg und drehte sie um. Das Zerreißen ihres Korsetts hallte wie ein Donnerschlag in ihren Ohren wider. Als Nächstes spürte sie am Rücken einen Schwall kühler Luft und das sanfte Kitzeln ihrer Haare. Dann kam ihr Biedermeierhöschen an die Reihe, das Schnürband um ihre Taille grub sich kurz in ihr Fleisch, ehe es riss. Das fleischfarbene Trikotgewebe wurde in zwei Hälften zerfetzt, die an ihren Knöcheln hängen blieben.


      Sein Kontrollverlust erregte sie, doch ehe sie sich diesem Gefühl hingeben konnte, wurde sie nach vorne geschoben, über die Stufen am Fuß des Bettes und weiter auf die Matratze.


      Auf allen vieren kroch sie über die burgunderrote Tagesdecke, war sich dabei nur allzu gut bewusst, welche Einblicke sie ihm bot. Als sie in der Mitte des riesigen Bettes angelangt war, packte Jasper sie am Knöchel und hielt sie fest. Mit einem letzten Versuch von Anstand ließ sie sich auf den Bauch sinken. Die Reste ihres Höschens wurden ihr von den Knöcheln gezerrt und weggeschleudert.


      Eliza rührte sich nicht, wagte kaum zu atmen.


      »Hast du Angst?«, fragte er leise.


      Sie hatte keine Kraft, um ihre Gefühle zu analysieren. »I-ich weiß nicht.«


      Jasper streckte sich neben ihr aus, den Arm um ihrer beider Köpfe gelegt. Mit der freien Hand rollte er Eliza auf die Seite, sodass ihr Rücken an seiner schweißnassen Brust lag. Er beugte sich vor und bettete die Wange auf ihre Schulter, sein seidiges Haar strich sanft über ihre Haut. Dann legte er den Arm um ihre Taille, zog sie eng an sich und hielt sie umfangen. Nach einer Weile entspannte sie sich, genoss seine Wärme und atmete seinen Geruch ein, der durch die ungeheure, beinahe fieberhafte Hitze seines Körpers verstärkt wurde.


      Mit der Zeit kühlte sein Körper ab, und sein Atem wurde wieder langsamer.


      »Jasper …?«


      Seine Hand an ihrer Taille glitt höher, umfasste ihre Brust. Unter der neuartigen Berührung spannte sie sich abermals an.


      »Sch«, murmelte er beruhigend.


      Sein Atem kitzelte an ihrem Ohr, und ihre Brustwarze stellte sich auf, rieb gegen seine Handfläche. Ein rauer Laut entrang sich ihm, und er drückte reflexartig ihre Brust.


      »Willst du sehen, was du mit mir machst?«, flüsterte er, während er ein Stück zurückrutschte und Eliza auf den Rücken drehte.


      Eliza sah ihn an, erneut von Ehrfurcht über seine Schönheit ergriffen. Wie war es möglich, dass so ein Mann sie begehrte?


      Es spielte keine Rolle. Sie war einfach nur dankbar für dieses Glück.


      Ohne Vorwarnung senkte er den Kopf und legte seinen heißen, feuchten Mund um ihre Brustwarze. Keuchend bäumte sie sich auf, war selbst erschrocken über ihre heftige Reaktion. Seine Zunge umkreiste die beinahe schon schmerzhaft ziehende Brustwarze und begann daran zu saugen. Sie schrie auf und krallte die Finger in die samtene Tagesdecke. Seine rauen Fingerspitzen rieben über ihre andere Brustwarze, zupften daran. Eliza stöhnte.


      »Jasper.«


      Mit einem knurrenden Laut begann er fester zu saugen und gleichzeitig mit teuflischer Raffinesse über die Unterseite der schmerzenden Spitze zu lecken. Ihr Geschlecht pulsierte im Rhythmus mit seiner Zunge, krampfte sich zusammen, bettelte darum, dass seine Leere gefüllt werde. Seine Hand glitt von ihrer Brust zu ihrem Bauch und weiter zu den dunkelroten Locken zwischen ihren Beinen.


      Der Schock über diese Liebkosung ließ sie erstarren. Diese Stelle war zu empfindlich, zu feucht und geschwollen.


      »Fass mich an.« Seine Stimme klang so heiser, dass Eliza sie kaum wiedererkannte.


      Er packte ihr Handgelenk und legte ihre Hand auf die Schwellung, die sich unter seinen Breeches abzeichnete. Um ihr zu zeigen, wie sie ihn streicheln sollte, führte er ihre Hand an seiner dicken Rute auf und ab. Hitze strömte in ihren Arm, breitete sich über ihren ganzen Körper aus, lockerte ihre verspannten Muskeln. Er machte sich ihre Ablenkung zunutze, indem er seine Erkundung wieder aufnahm und mit den Fingern durch die weiche Schranke zwischen ihren Schenkeln hindurchschlüpfte. Er umfasste sie, nahm mit seiner breiten Hand Besitz von jenem Teil von ihr, der für sie immer absolut privat gewesen war.


      Den Kopf leicht angehoben, beobachtete er ihre Reaktion, als seine Finger sich bewegten, sich durch die glitschige Feuchtigkeit einen Weg zu ihrem Inneren bahnten.


      »Spreiz die Beine«, keuchte er. »Lass mich fühlen, wie feucht du bist.«


      Als sie zögerte, nahm er Besitz von ihrem Mund, küsste sie in der unverfrorenen Absicht zu verführen. Seine Zunge strich über die Kontur ihrer Unterlippe, folgte der Form ihres Mundes, um dann mit neckendem, schäkerndem Züngeln über die Linie zwischen ihren geschlossenen Lippen zu lecken. Von wildem Verlangen erfüllt, öffnete sie den Mund und hob den Kopf an, um den Kuss zu vertiefen. Unvermittelt zog er sich zurück, wahrte wieder provozierende Distanz, verwehrte ihr die volle Inbesitznahme, nach der es sie verlangte.


      Eliza stieß einen enttäuschten Laut aus, worauf er mit den Fingern leicht gegen ihr Geschlecht tippte.


      Außerstande, sich gegen sein stummes Handelsangebot zu wehren, spreizte sie die Beine und legte einen Oberschenkel über seinen, sodass ihm nichts verhüllt blieb.


      »Ja.« Erneut senkte er die Lippen auf ihren Mund. »Sei schamlos …«


      Seine Zunge und seine Finger eroberten sie gleichzeitig, oben und unten. Sie krümmte sich unter dem unerwarteten Eindringen und keuchte, während ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Mit verzweifelter Gier umfasste sie durch seine Breeches hindurch seinen harten Penis. Kühner, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


      »So eng.« Sein Finger schob sich unerbittlich tiefer und glitt wieder zurück. Als er erneut zustieß, spreizte sie die Beine noch weiter auseinander und hob ihm die Hüften entgegen. »Eng und sehr heiß.«


      Sie tastete nach der breiten Spitze seines Glieds, das sich aus dem Bund seiner Breeches herausreckte. Verlangend erkundete sie die samtweiche Rundung, fasziniert von der heißen, glatten Haut. Ein Tropfen Flüssigkeit perlte hervor. Sie wünschte, sie könnte die gesamte Länge seines besten Stücks umfassen, ihn vom Schaft bis zur Eichel liebkosen.


      »Genug«, sagte er schroff und zog sich von ihr zurück.


      Fieberhaft griff sie nach ihm, aber vergebens. Er rutschte auf dem Bett nach unten, weg von ihren gierigen Lippen und ihren gequälten Brüsten.


      »Jasper!«, protestierte sie und versuchte, sich aufzusetzen, wurde allerdings daran gehindert, da er plötzlich seine Schultern unter ihre Beine schob.


      Empörung wallte in ihr auf, als ihr klar wurde, was er vorhatte, doch ihre Gedanken wurden unter dem Peitschenhieb seiner Zunge zerschmettert, und ihr Protestschrei erstarb auf ihren Lippen. Sie konnte nicht den Willen aufbringen, ihn aufzuhalten, und sei es auch nur, um ihr skandalös vernachlässigtes Gefühl für Anstand zu befriedigen. Stattdessen stöhnte sie und drängte sich mit lüsternen Hüftbewegungen seinem Mund entgegen, versuchte, sich seinem Rhythmus anzupassen, um das entsetzliche Verlangen in ihr zu lindern.


      »So ist es richtig«, murmelte er und hob ihre Hüften an.


      Seine Zunge schob sich durch die zarten Falten ihres Geschlechts, teilte sie, leckte sie mit samtiger Rauheit. Er spielte mit ihr, zuckte mit der Zungenspitze über ihre empfindliche, angeschwollene Knospe. Sie bäumte sich auf, wusste, dass da noch mehr sein musste. Wollte mehr. Brauchte mehr. Ein gequältes Wimmern entrang sich ihrer Kehle.


      Sein Finger kehrte zurück, glitt mühelos durch gierig saugendes Gewebe.


      »Oh …«, stöhnte sie, die Augen angesichts der unerträglichen Intimität fest zusammengekniffen. »O Gott!«


      Hinein und hinaus. Zustoßen und Zurückziehen. Sie wand sich, und er legte den Arm schwer über ihre Hüften, damit sie stillhielt.


      Zwei Finger. Das unvertraute Dehnen ließ sie am ganzen Körper erzittern. Sein Mund umkreiste sie, umzüngelte sie, saugte an ihr …


      Mit einem zerrissenen Schrei gelangte Eliza zum Höhepunkt, grub zitternd und sich windend die Finger in die Tagesdecke.


      Als sie auf dem Gipfel ihrer Lust war, stieß Jasper die Finger tief und spreizend in sie hinein, zerriss ihr Jungfernhäutchen. Sie war so versunken in das Wunder seiner talentierten Zunge, dass sie den Schmerz kaum wahrnahm.


      Er hörte nicht auf, stöhnte, als würde er dasselbe erleben, verlängerte den immer wieder in Wellen heranrollenden Höhepunkt, bis Eliza es nicht mehr aushielt und seinen Kopf wegschob.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Jasper drückte einen Kuss auf eine Sommersprosse an Elizas Oberschenkel, ehe er vom Bettende herunterglitt. Zitternd und erhitzt lag Eliza auf der Seite, ihre bleichen Gliedmaßen an den Körper gezogen. In ihren blauen Augen spiegelten sich Erschöpfung und tiefe Zufriedenheit wider.


      Sein Blut raste, sein Glied pochte. Er zerrte den Verschluss seiner Breeches auf, schob sie hinunter und warf sie beiseite. Dann nahm er seinen pulsierenden Penis in die Hand und rieb ihn mit raschen Bewegungen. An seinen Fingern klebte Blut – schließlich war er ihr erster Mann. Der Anblick erregte ihn, entlockte seinem Schwanz ein paar Tropfen Samenflüssigkeit.


      Er hatte sie hart und schnell rangenommen, in dem Bedürfnis, sie rasch über die zweifache Hürde aus Jungfräulichkeit und Unerfahrenheit zu bringen, damit er sie so nehmen konnte, wie es ihn verlangte. Er hatte versucht, sie zu warnen, hatte sich bemüht, einem Begehren, das er selbst nicht verstand, mit Worten Ausdruck zu verleihen. Das war ein kleiner Trost für eine Frau, die von ihrer ersten sexuellen Lust überwältigt war.


      Jasper hatte sich diese Tatsache zunutze gemacht, wusste er doch noch allzu gut, wie aufwühlend das Toben der ersten Lust war, wie verunsichernd und verstörend. Er erinnerte sich so gut daran, weil Eliza ihn sich wieder genauso wie damals fühlen ließ. Heißblütig. Geil. Ungeduldig.


      Mit federnden Schritten ging er zum Waschtisch und schnappte sich eine Handvoll frisch gewaschener Handtücher. Auf dem Rückweg zum Bett ergriff er das Fläschchen mit Parfümöl, das er in Mrs. Penningtons Laden gekauft hatte. Er warf die Handtücher auf die Tagesdecke, kippte sich einige Tropfen des duftenden goldfarbenen Öls in die Handfläche und stellte das Fläschchen auf den Nachttisch neben Eliza.


      Dann rieb er sich die Hände, bis die Luft vom Duft nach Bergamotte und Gewürzen erfüllt war. Er hatte bewusst einen maskulinen Duft gewählt, damit er Eliza auch nach dieser Nacht im Gedächtnis bliebe und sie dazu verleitete, sich wieder all der Dinge zu erinnern, die er mit ihr gemacht hatte. Bisher kannte sie noch nicht jene quälenden, lüsternen Fantasien, die einen Menschen schier um den Verstand bringen konnten, doch er hatte die Absicht, dies zu ändern. Ob sie über ihren Akten saß oder mit irgendwelchen tumben Verehrern tanzte, sie sollte immer an den Beischlaf mit ihm denken.


      Gebannt sah Eliza ihm zu, wie er seinen Schwanz an der Wurzel packte, ihn rieb und zog und weiter anschwellen ließ, bis er so hart und groß war, wie Jasper ihn noch nie gesehen hatte. Dicke Adernstränge traten hervor, ließen das Glied so brutal aussehen, wie Jasper sich fühlte. Seine Hoden waren fest zusammengezogen und hart, sein Samen kochte vor Verlangen nach Erlösung.


      Sie gab einen leisen, erschrockenen Laut von sich.


      »Hast du Angst?«, fragte er zum zweiten Mal an diesem Abend. Natürlich hatte sie Angst. Es wäre rücksichtsvoller gewesen, wenn er sie von dem Anblick seines voll erigierten, großen Schwanzes verschont hätte, bis sie genügend Erfahrung hätte, um diese Größe zu schätzen. Aber er war bereit, jegliche Rücksichtnahme, wie sie einem Gentleman geziemt hätte, über Bord zu werfen, um das zu erlangen, was er von ihr haben wollte. Und dafür wollte er jeden Vorteil nutzen, den er besaß, um sich von den anderen abzuheben, die um ihre Gunst buhlten und ihm Eliza wegnehmen wollten. Es gefiel ihr, ihm zuzusehen. Und sie schwang sich auf einer ganz elementaren Ebene auf ihn ein. Ihr Verstand mochte vor seiner primitiven Zurschaustellung zurückschrecken, doch ihr Körper begriff … und würde entsprechend reagieren.


      »Ja, ich habe Angst«, sagte sie leise und zog die Knie noch weiter an. »Ich habe immer gewusst, dass du zu viel für mich bist.«


      »Aber du wolltest mich trotzdem. Dreh dich um.«


      Sie rollte sich auf die andere Seite, bot ihm ihren Rücken dar und rollte sich zusammen, sodass ihre Füße an der üppigen Rundung ihres Hinterns lagen. Ihr ausladendes Hinterteil war eine erfreuliche Überraschung gewesen, als sie vorhin über das Bett gekrochen war. Nach außen hin schien Eliza an Gestalt so gemäßigt wie an Temperament zu sein, doch die hügelige Landschaft ihres nackten Körpers war höchst malerisch. In der Tat war ihr Po der vollkommenste, den Jasper je gesehen hatte.


      »Wer hätte gedacht, dass du unter deiner Kleidung ein so wohl gerundetes Hinterteil verbirgst?«, murmelte er und drückte einen Kuss auf einen Sternhaufen aus Sommersprossen auf ihrer Schulter.


      »Du ziehst mich auf«, schmollte sie.


      »Du hast doch von Männern erzählt, die eine Schwäche für eine bestimmte Haarfarbe haben.« Jasper schmiegte sich an sie, zog sie, den Arm um ihre schlanke Taille gelegt, an seine Brust. »Meinst du nicht, dass auch ich gewisse Vorlieben habe?«


      »Für Sommersprossen und ausladende Hinterteile?«


      »Für dich, Eliza. Genau so, wie du bist.« Keuchend atmete er ein, als sie sich gegen ihn drückte und ihm ihr erregender Duft in die Nase stieg. »Geduld ist leider nicht meine Stärke«, gestand er. »Ich muss dich im Voraus um größere Freiheiten bitten. Du vertraust mir dein Leben an; wirst du mir auch bei dieser Sache vertrauen? Mir vertrauen, dass ich dir Lust bereiten kann, auch wenn ich grob oder hastig sein sollte?«


      Sie blickte sich zu ihm um. Ihre Pupillen waren erweitert, und sie biss sich auf die Unterlippe, doch sie nickte.


      Ohne jedes Vorspiel nahm er seinen Schwanz in die Hand und schob die Hüften nach vorn. Zischend stieß sie die Luft aus, als er mit der breiten Eichel die glitschigen Falten ihres Geschlechts teilte und lasziv über ihre Klitoris streichen ließ. Vor und zurück. Bei der Vorwärtsbewegung stieß die Unterseite der Eichel gegen die geschwollene, empfindliche Knospe, bei der Rückwärtsbewegung rieb sie darüber. Er schob die winzige Ausbuchtung in das feuchte Loch an der Eichel, umfasste seinen Schwanz und masturbierte. Ein heißer Lusttropfen strömte über ihre Klitoris. Eliza stöhnte, krümmte sich ihm entgegen.


      Die Hand an ihrer Brust hielt Jasper Eliza im Zaum, während er gegen das rasende Verlangen ankämpfte, seinen Schwanz in sie zu rammen und seinen Samen in sie zu spritzen, sich in einem gewaltsamen Akt zu verausgaben, um seine wilde Begierde endlich zu stillen. Seine Geilheit war nahezu unerträglich. Und er fürchtete, dass sie sich seinem Zugriff entziehen könnte, bevor er fertig wäre. Es war zu früh. Seine Lust auf sie zu gewaltig …


      Eliza legte die Hand auf seine.


      Ihre Brustwarze rieb köstlich hart gegen seine Handfläche, während er ihren Busen knetete. Eliza zitterte am ganzen Leib und drängte ihm die Hüften entgegen. Sie spreizte die Beine und stützte einen Fuß hinter seine Wade, denn sie wollte es ihm erleichtern, in sie einzudringen.


      Endlich war sie völlig ungehemmt, und es war sogar noch besser, als er es sich vorgestellt hatte. Sie flüsterte seinen Namen. Er wich ein Stück zurück, suchte ihren Scheideneingang. Einen kurzen Moment zögerte er; den Bruchteil einer Sekunde, als sein Verstand ihn gemahnte, dass sie gesellschaftlich höher gestellt war als er. Dass sie zu gut für ihn war.


      Er presste die Kiefer zusammen, um gleich darauf sein Glied in ihr festes, Widerstand bietendes Fleisch zu schieben. Sie war glühend heiß und nass.


      »Herrgott!«, keuchte er, erregt von ihrer seidigen Hitze. Die zarten Muskeln in ihrem Inneren umklammerten seine Eichel. Ein heftiges Beben durchfuhr ihn.


      Eliza warf den Kopf gegen seine Brust, grub die Nägel in seinen Oberarm, mit dem er sie festhielt. Dann veränderten sich ihre Bewegungen; sie wand sich von ihm weg anstatt zu ihm hin. Sie versuchte, die Beine zusammenzulegen, doch er hinderte sie daran, indem er die Hand von ihrer Brust nahm und sie über ihre Scham legte.


      »Vertrau mir«, knurrte er und stieß tiefer zu. »Atme.«


      Da Eliza die enorme Anspannung in Jaspers Stimme wahrnahm, folgte sie seiner Anweisung und atmete tief durch. Er glitt tiefer in sie hinein, trotz der panischen Umklammerung ihres ungeübten Gewebes. Jetzt verstand sie den Nutzen von Öl. Es verhinderte die Reibung, machte ihr Inneres gefügig.


      Mit einem bebenden Atemzug schloss sie die Augen. Sogleich überfiel sie das Bild, wie Jasper nackt vor dem Bett stand; seine Haut glänzte, seine Bauch- und Brustmuskeln wölbten sich hervor unter den rasenden Bewegungen seiner Hand an seinem herrlichen erigierten Penis. Sie wusste, wie man Proportionen beurteilte. Deshalb war ihr von Anfang an klar gewesen, dass sie ihn niemals aufnehmen könnte, aber sie wollte es so sehr. Brauchte es.


      Er zog sich ein kleines Stück zurück. Sie sog Luft in ihre brennenden Lungen, worauf seine Hüften nach vorne stießen und seinen harten Penis in sie hineintrieben. Erschrocken schrie sie auf, war nicht auf das Gefühl vorbereitet, so ganz und gar in Besitz genommen zu werden.


      »Gott.« Keuchend hielt er inne, seine Brust wogte wie ein Blasebalg gegen ihren Rücken. Er schmiegte die Wange an ihre Schläfe. »Tu ich dir weh?«


      »Nein … Du bist einfach zu groß.« Sie war bis an die Schmerzgrenze gedehnt, doch sie litt nicht.


      »Keine Sorge, dein Körper dehnt sich.« Er rieb mit den Fingern zwischen ihren Beinen, löste ein heißes, süßes Prickeln in ihrem Inneren aus. »Lass mich eindringen, Eliza. Wehr dich nicht dagegen.«


      Ihren ganzen Mut zusammennehmend, schob sie die Hüften etwas näher an ihn heran. Sogleich glitt er ein Stück tiefer in sie ein.


      »Ja«, raunte er, während er sich sanft in ihr bewegte. »Genau so.«


      Sie versuchte, ihre angespannten Muskeln zu lockern, ließ sich gegen seine breite Brust fallen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Atmete langsam und tief ein. Und tief aus. Sie konzentrierte sich auf seine Berührung, wie er mit seinen rauen Fingerspitzen ihre Klitoris gekonnt stimulierte, sodass sie trotz der überreizten Nervenenden lustvoll erbebte.


      Als sie erneut einatmete, stieß er zu, glitt tief in sie ein, bis seine Schenkel sich gegen ihre Schenkel drückten. Mit tiefem Stöhnen fiel er nach vorne.


      »Eliza.«


      Großer Gott, er war so tief in ihr …


      Mit unerträglicher Langsamkeit zog er sich zurück, um sofort wieder in sie einzudringen. Mit jedem Stoß wurden seine Bewegungen fließender. Erfahren. Nun wurde sein ganzes Können offenbar. Er wusste genau, wie weit er sich herausziehen musste, um dann gemächlich wieder einzudringen, wie tief er stoßen musste, um sie vor Verlangen nach seinem Penis verrückt zu machen. Mit wachsender Erregung stimmte sie sich auf den Rhythmus ein, wand sich seinen Stößen verlangend entgegen, um ihn in sich aufzunehmen.


      Seine tiefe Stimme strich wie eine Liebkosung über ihren Rücken. »Das gefällt dir.«


      Ein besonders gekonnter Stoß ließ sie aufstöhnen. Jetzt konnte sie seinen riesigen erigierten Penis, der vorhin so einschüchternd gewirkt hatte, voll und ganz genießen. Die Größe sorgte dafür, dass alle empfindlichen Punkte stimuliert und gedehnt wurden, was in ihr den Hunger nach mehr auslöste. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, da sie ihn in der gegenwärtigen Position nicht in seiner ganzen Länge aufnehmen konnte.


      »Sag mir, dass du das magst«, bat er schmeichelnd, während er gleichzeitig Hüften und Finger einsetzte und sie so maßlos erregte, dass sich ihre inneren Muskeln gierig um seinen herrlichen Penis klammerten. »Sag es mir.«


      »Ja.« Sie wimmerte, war jedes Mal verrückt vor Sehnsucht, wenn er sich herauszog und sie leer zurückließ. »Aber …«


      »Du darfst dir alles wünschen, Eliza.« Seine Stimme war rau und erregt. »Sag mir, was du willst, und du bekommst es.«


      »Mehr«, bettelte sie, schamlos vor Verlangen. »Gib mir mehr …«


      Mit einer Hand umfasste Jasper ihr geschwollenes Geschlecht und stieß so heftig zu, dass ihr Rücken sich nach hinten krümmte. Hitze durchströmte sie. Seine Geschwindigkeit nahm zu, während er sie von außen und von innen stimulierte. Sie waren beide in Schweiß gebadet, der wie ein Gleitmittel zwischen ihren Körpern wirkte und den Duft des Öls sowie Jaspers maskulinen Geruch freisetzte. Die Wärme des Zimmers und ihre schweißnassen Körper schufen eine sinnliche, tropische Atmosphäre, wodurch alles noch intensiver wurde. Er wisperte anrüchige Lobpreisungen, die Worte vor Lust verwaschen, und die Muskeln in seinem Bauch und seinen Schenkeln zogen sich machtvoll zusammen, während er sich in ihr bewegte. Tränen traten ihr in die Augen, und sie war so außer sich vor Begierde, dass sie glaubte, jeden Moment weinen zu müssen.


      »Bitte«, schluchzte sie. »Bitte!«


      »Gleich ist es so weit«, stöhnte er und hielt am tiefsten Punkt inne, um dann mit einer leicht kreisenden Bewegung noch einmal zuzustoßen. »Gleich.«


      Sie bäumte sich auf. Der Höhepunkt überrollte sie mit aller Macht, ihr Blick wurde verhangen, ihr Mund öffnete sich in einem stummen Lustschrei. Ihr Inneres krampfte sich zusammen, umklammerte seinen Penis in der intimsten aller Umarmungen. Blut dröhnte in ihren Ohren, übertönte alle anderen Geräusche.


      Eine heiße Woge brandete in ihrem Inneren auf und überflutete alles. Jasper stöhnte und zuckte, erzitterte bei jedem hervorschießenden Spritzer.


      Als auch er den Gipfel der Lust erreichte, drückte er den Mund an ihre Schulter und wiederholte mehrmals stumm ihren Namen.


      In Jaspers Leben gab es keinen Platz für Eliza Martin.


      Er lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt, und beobachtete seine Geliebte beim Schlafen. An ihrer feuchten Stirn und den Wangen klebten Strähnen ihrer herrlichen Haare. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Rücken hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen. Sie lag auf dem Bauch, wodurch die beiden Grübchen in den Rundungen ihrer extrem verführerischen Hinterbacken sichtbar wurden.


      So nackt und rosig und befriedigt, wie sie dalag, konnte er sich mühelos vorstellen, sie für immer in seinem Bett zu behalten. Doch das war eine Illusion. Versonnen ließ er den Blick durch den fast leeren Raum schweifen. Abgesehen von dem Bett und dem Waschtisch war das Zimmer nur noch mit einem Schrank und einem Stuhl möbliert. Seit er hier wohnte, hatte er noch nie so viel Zeit wie heute in seinem Schlafzimmer verbracht. Normalerweise würden aus dem Erdgeschoss Gelächter und lautes Stimmengewirr zu ihm heraufdringen. Er würde sich an seinen engen Terminplan halten und so viel wie möglich arbeiten, um sein Einkommen zu sichern. Denn seine Pläne ließen sich nur verwirklichen, wenn er genügend Geld zur Verfügung hatte.


      Sosehr er es auch versuchte, Jasper konnte sich Eliza in seinem Haus außerhalb seiner privaten Räume beim besten Willen nicht vorstellen. Die Männer, die für ihn arbeiteten, waren raue, ungehobelte Burschen, die sich mitunter auch danebenbenahmen. Sie würden nicht wissen, wie man eine Dame wie Eliza behandelt. Jasper besaß keinen Esstisch, an dem sie speisen könnten, keinen richtigen Salon, in dem sie die wenigen Gäste empfangen könnte, die sich dazu herablassen würden, sie hier zu besuchen. Sein Haus war nicht einmal halb so groß wie das von Melville und in einem Stadtteil gelegen, der zwar akzeptabel, aber keinesfalls nobel war.


      Alles würde sich gravierend ändern müssen …


      Eliza gab einen leisen Laut von sich. Er wandte sich ihr zu und bemerkte, dass sie langsam wach wurde. Sie blinzelte, rieb sich die Augen. Dann fiel ihr Blick auf ihn. Sie wirkte erschrocken und verlegen zugleich, außerdem war sie vor Scham rot. Sie wurde unnatürlich still.


      »Ah«, murmelte er lächelnd. »Du siehst schockiert aus.«


      »Und du selbstzufrieden«, entgegnete sie schnippisch, aber mit einem warmen Ausdruck in den Augen.


      »Tatsächlich?« Er strich über ihr wohlgeformtes Hinterteil. Wie konnte er widerstehen, wenn sie ihn so wie jetzt ansah? »Auch du kannst durchaus zufrieden mit dir sein.«


      Ihm war klar, dass ihre Gefühle zum Teil durch die Nachwirkungen des Höhepunkts und der Dankbarkeit für dieses Erlebnis inspiriert waren, doch zum Teil waren sie auch tiefer verankert. Er hatte weiß Gott noch niemals von einer Frau erwartet oder gewünscht, dass sie ihn liebte, aber er hatte größere Chancen, Eliza zu halten, wenn sich ihre Zuneigung für ihn vertiefte.


      Sie senkte den Blick und zupfte an einer Falte der Tagesdecke. »Ich habe nichts getan.«


      Jasper tippte mit dem Finger auf ihre Nasenspitze. »Du musst mir einfach glauben. Man kann auf viele Arten miteinander schlafen, mal ist es entsetzlich enttäuschend, mal ganz befriedigend. Aber was wir beide erlebt haben, ist etwas völlig anderes. Eine so tiefe Erfüllung tritt nur dann ein, wenn die Chemie zwischen einem Paar stimmt.«


      Eliza blieb seltsam still.


      »Wenn ich nur deine Gedanken lesen könnte«, sagte er, von leiser Unruhe ergriffen. »Schleicht sich allmählich Bedauern ein?«


      »Nein. Kein Bedauern«, erwiderte sie sorgsam und sah ihn an. »Bei unserer ersten Begegnung hast du darüber gesprochen, dass nur wenige Männer die Kunst der Verführung beherrschen, und auf dich trifft das eindeutig zu. Welche Frau könnte es da bedauern, in deinem Bett zu landen?«


      »Mich interessiert nur, wie du es persönlich erlebt hast.«


      »Ich verstehe nicht, wieso ich mit mir zufrieden sein soll. Ich habe dich nicht einmal berührt. Du hast die ganze Arbeit allein gemacht …«


      Lachend beugte er sich vor und drückte einen Kuss auf ihre Schulter. »Liebste, mit Arbeit hatte das wahrlich nichts zu tun.«


      »Ich hätte auch etwas tun sollen!«, begehrte sie auf, jede Schüchternheit abstreifend. Sie stützte das Kinn auf die Hand, wodurch ihr Oberkörper gerade weit genug angehoben wurde, um die üppigen Rundungen ihrer Brüste zu enthüllen. »Ich komme mir entsetzlich unzulänglich vor.«


      Leicht verblüfft stellte Jasper fest, dass er allein durch ihren Anblick und ihre Worte erneut erregt wurde. »Unsinn. Hättest du dich aktiver verhalten, wäre die Sache beendet gewesen, noch ehe ich in dich eingedrungen wäre. Deshalb habe ich darauf geachtet, dass du mir den Rücken zukehrst.«


      »Du wolltest sicherstellen, dass ich nicht aktiv mitwirken kann?« Eliza runzelte die Stirn. »Das finde ich sehr unfair.«


      »Unfair?« Er grinste, genoss die Unterhaltung mit ihr wie immer ungemein. Noch nie hatte er eine Frau im Bett gehabt, die sich um die Befriedigung seiner Bedürfnisse sorgte. Zumindest keine, für deren Dienste er nicht bezahlt hätte.


      Er deutete auf seinen halb erigierten Schwanz. Nach dem heftigen Samenerguss, der ihn erst vor Kurzem erschüttert hatte, war es eigentlich nicht möglich, dass er schon wieder hart wurde. »Männer lassen sich sehr leicht in den für den Geschlechtsakt notwendigen körperlichen Zustand verführen. Um eine Frau zu befriedigen, bedarf es hingegen weitaus mehr Anstrengungen. Deshalb sind so viele Frauen hinterher enttäuscht – im Wettlauf um den Höhepunkt sind Männer immer schneller.«


      »Enttäuscht? Wie kann …«


      »Du hast mich um mehr gebeten«, erinnerte er sie. »Stell dir vor, ich hätte das nicht getan oder, schlimmer noch, ich hätte gesagt, ich sei fertig und du seist selbst schuld, wenn du nicht mit mir Schritt halten kannst.«


      »Oh … Aber das hättest du niemals getan oder gesagt.«


      »Richtig«, stimmte er zu. Selbst wenn es bedeutete, dass seine Beherrschung ihn fast umbrachte.


      Sie schob sich hoch, und der unerwartete Anblick ihrer vollkommenen Brüste ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ihr Busen war weder groß – fälschlicherweise hatte er immer geglaubt, er würde das vorziehen – noch klein. Als sie sich auf den Fersen zurücksetzte und die Hände auf die Knie legte, verschlug es ihm die Sprache.


      Dann weiteten sich ihre Augen, und sie biss sich auf die Unterlippe. Mit rotem Gesicht machte sie eine Bewegung, als wollte sie aus dem Bett steigen.


      Er packte sie am Handgelenk. »Was ist los?«


      »Ich brauche ein Handtuch«, flüsterte sie.


      Er setzte sich auf und schnappte sich eines der Handtücher, die er vorhin auf das Bett geworfen hatte. Mit der anderen Hand bedeutete er Eliza, ihre knienden Beine zu spreizen.


      »Jasper …« Eliza war sichtlich verlegen.


      »Es ist mein Samen«, sagte er und tippte sich auf die Schulter, in der stummen Aufforderung, ihre Hand dort abzustützen. »Lass mich das machen.«


      Beim Anblick der milchigen Flüssigkeit, die der Beweis für seinen gewaltigen Erguss war, wurde sein Schwanz steif. Sie war durchtränkt mit seinem Samen, der ihr in dicken Tropfen an den Schenkeln herunterlief. Er konnte kaum glauben, dass er schon wieder für sie bereit war. Eigentlich müsste er jetzt völlig ausgetrocknet sein.


      Er säuberte sie so sanft wie möglich.


      »Du hattest die Handtücher schon bereitgelegt«, bemerkte sie atemlos, als er sie noch weiter spreizte und die dunklen Locken zwischen ihren Beinen behutsam trocken rieb. »Ich hätte Präservative aus Schafsdarm vorschlagen sollen. Aber ich … Ich habe nicht nachgedacht.«


      »Ich wäre dafür verantwortlich gewesen, Präservative zu besorgen.«


      »Es ist mein Körper!«


      »Nur in der Öffentlichkeit und in bekleidetem Zustand. Wenn du nackt bist, gehört dein Körper mir.«


      Sie reckte ihr Kinn nach vorne. »Gehört auch mir dein Körper, wenn du nackt bist?«


      »Nackt oder angezogen, solange du mich haben willst.« Und wenn es nach ihm ginge, sogar noch länger …


      Er sah ihr in die Augen. »Ich benutze immer Präservative, Eliza. Nur früher nicht, als ich zu jung und zu dumm war, um es besser zu wissen. Und glaub mir, das ist viele Jahre her.«


      »Hast du es heute Abend vergessen? Oder keine im Haus …«


      »So etwas vergesse ich nie.« Er hielt in seinem Tun inne. »Morgen, wenn du dich erholt hast, wenn du ausgeruht und wieder im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte bist, werden wir darüber reden, was heute geschehen ist.«


      Sie grub die Finger in seine Schulter. »Du hast bewusst deinen Samen in mir ergossen? Hast du nicht an die Konsequenzen gedacht, die das für mich haben könnte? Bin ich dir so gleich-gültig?«


      Jasper senkte das Handtuch, schlang den Arm um Elizas Taille und zog sie an sich. »Ich würde alles für dich tun. Jedes Gesetz und jede Regel brechen, jeden Rivalen ausstechen …«


      »Montague«, warf sie ein und starrte ihn fassungslos an. »Du weißt, dass er Melville aufgesucht hat und aus welchem Grund.«


      »Zum Teufel mit Montague«, erwiderte er heftig. »Ich will dich. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


      »Ich habe mich dir freiwillig hingegeben.« Eliza versuchte, sich ihm zu entwinden. »Du hättest mich nicht … markieren müssen, als würdest du dein Revier markieren.«


      »Doch, das musste ich.« Er umfasste sie mit so viel Zärtlichkeit, wie es ihr Widerstand erlaubte. »Du wusstest auf den ersten Blick, wer ich bin. Mein Naturell ist keine Überraschung für dich.«


      »Ich habe dich eingestellt, damit du mich beschützt!«


      Jasper sog scharf die Luft ein, bis ins Mark getroffen von der Wahrheit ihrer Worte. »Herrgott, Eliza.«


      Er ließ sie los, aber sie zog sich nicht zurück, sondern starrte ihn nur schwer atmend an. Mit ihren zerzausten roten Locken, die ihr schönes Gesicht umrahmten und sich über ihre bleichen Schultern ergossen, sah sie aus wie ein sündiger Engel. Jasper glaubte, noch nie ein so herrliches Wesen gesehen zu haben.


      »Es tut mir leid«, murmelte er, mit der Hand durch sein Haar streichend.


      »Dir tut nicht leid, was du getan hast«, korrigierte sie ihn. »Dir tut leid, dass ich unglücklich darüber bin.«


      Dazu fiel ihm nichts mehr ein. Sie anzulügen kam nicht infrage.


      Das Schweigen dehnte sich aus. Sie waren nur eine Handbreit voneinander entfernt, beide kniend. Er hatte sich auf die Fersen zurückgesetzt, sie kniete aufrecht, sodass sie auf gleicher Augenhöhe waren. Er saß wie auf glühenden Kohlen, fragte sich bang, ob sie gehen würde und was er tun könnte, um sie zum Bleiben zu bewegen. Eine wütende Frau zu verführen ergab oftmals heißen Sex, doch die Wut danach war noch heißer. Er durfte nicht riskieren, dass sie sich von ihm abwandte.


      Verdammt, er würde alles dafür geben, um zu erfahren, was sie dachte …


      »Ich kann fast hören, wie dein Verstand arbeitet«, sagte Eliza, während sie ihn versonnen musterte. »Darf ich erfahren, welche Gedanken dich derart beschäftigen?«


      »Ich verfüge nicht über einen so scharfen Verstand wie du, deshalb weiß ich im Moment nicht weiter. Sag mir, was ich tun kann, damit du wieder gnädiger gestimmt bist.«


      »Ich verstehe nicht, weshalb du mir gegenüber so besitzergreifend bist. Du könntest jede Frau haben.« Sie schluckte. »Das Einzige, was mich von anderen unterscheidet, ist mein Vermögen. Ist es das, wonach du so heftig begehrst?«


      »Das meinst du doch nicht im Ernst!«, entgegnete er barsch. »Abgesehen davon könntest auch du jeden Mann haben.«


      Sie gab ihm einen leichten Schubs gegen die Schulter. »Leg dich hin.«


      Sofort ließ sich Jasper auf den Rücken fallen, war bereit, alles zu tun, um ihre Vergebung zu erlangen. Sein Schwanz zeigte sich freilich weniger bußfertig, reckte sich keck fast bis zu seinem Nabel hinauf. Als sie wütend geworden war, war sein Glied schlagartig von der halben Erektion zu dieser beachtlichen Länge angewachsen.


      »Da dein Körper nun mir gehört, wie du vorhin angemerkt hast«, murmelte sie, »würde ich ihn gern genauer erforschen.«


      Reglos lag er da, unterwarf sich ihr … vorerst.


      Eliza deutete auf seinen Penis. »Ich würde ihn gern mal im Ruhezustand sehen.«


      »Da besteht kaum eine Chance. Allein der Gedanke an dich macht mich geil.« Er sollte seine Gefühle vielleicht etwas vornehmer ausdrücken, doch seine Lust auf Eliza war so primitiv und ungezähmt, dass es ehrlicher war, seine Worte entsprechend zu formulieren.


      Vorsichtig strich sie über seinen Oberarm. Als der Muskel unter ihrer Berührung zu zucken begann, nahm sie die Hand mit einem kleinen Aufschrei weg.


      Jasper ergriff ihre Hand und legte sie wieder zurück. »Sei nicht ängstlich oder schüchtern. Was immer du tust, ich werde es bestimmt genießen.«


      »Es genügt mir nicht, dass du es einfach nur genießt«, erwiderte sie, seinen Blick suchend. »Ich möchte außergewöhnlich gut darin sein, dir Lust zu bereiten. Ich möchte unvergesslich sein.«


      Unwillkürlich keuchte Jasper auf. Die Anspielung auf eine zeitliche Begrenzung ihres Verhältnisses rief jeden Besitzerinstinkt in ihm wach, den er besaß.


      Elizas Finger glitten federleicht über seinen Oberarm. Dann wurde sie mutiger und drückte seinen Arm.


      »Du bist so hart«, wisperte sie. Ihr Blick wanderte zusammen mit ihren Händen über seinen Brustkorb und seinen Bauch, über jeden einzelnen Muskelstrang. »Und groß. Du bist wie ein großes, geschmeidiges Raubtier. Ein sehr viriles Raubtier.«


      Ein Zittern durchfuhr sie, was bei ihm sogleich eine entsprechende Reaktion auslöste. »Genau das magst du an mir.«


      »Ich sollte es besser nicht mögen. Du bist zu wild, zu undiszipliniert. Ich bin nicht Frau genug, um dich zu zähmen.«


      »Du würdest mich nicht zähmen wollen.« Erneut nahm er ihre Hand und schob sie zu seinem Schwanz, legte ihre Finger darum. Ihre zögernde Berührung traf ihn wie ein Blitzschlag, verursachte ihm ein Kribbeln im ganzen Körper. »Ein Teil von dir mag von meiner primitiven Annäherung an gewisse Dinge entsetzt sein, aber der andere Teil von dir will mich gar nicht anders haben.«


      »Du bist sehr arrogant.«


      »Ich bilde mir nichts auf meine Anziehungskraft auf dich ein. Meine Eltern sind für mein Aussehen verantwortlich, und mein ungebärdiges Naturell ist ebenfalls angeboren. Gleichwohl freue ich mich, dass dies bei dir Anklang findet. Denn du bist für mich die vollkommene Frau, auch wenn du da anderer Ansicht bist.«


      Sie nahm die zweite Hand zu Hilfe, legte sie um seinen Schwanz. Ihre Hände waren so schmal, dass sie ihn nicht ganz umfassen konnten.


      »Was gefällt dir an mir?«, fragte sie, während sie mit der Fingerspitze über eine dicke, hervortretende Ader strich.


      »Deine Ehrlichkeit und deine, ah … Klugheit«, stieß er zitternd hervor, als sie die Hand um seine Eichel legte. »Dein scharfer Verstand und dein unabhängiger Geist. Und die Art, wie du körperlich auf mich reagierst. Bei Gott, ich kann nicht genug davon kriegen. Du schmilzt für mich hin, all die harten Seiten, mit denen du andere auf Abstand hältst, zerfließen wie Butter.«


      Träge leckte sich Eliza über die Unterlippe. Ihre Augen waren verhangen, verrieten, wie sehr sie es genoss, ihn so intim zu berühren. Oder vielleicht lag es ja an dem, was er gesagt hatte. Jasper streckte die Hand aus und umfasste ihre Brust, strich mit Daumen und Zeigefinger um die köstliche Spitze, zupfte sie spielerisch. Lustvoll seufzte sie auf.


      »Leg dich auf mich«, sagte er heiser.


      Sie zögerte, wirkte unsicher. Er kam ihr zu Hilfe, stützte sie mit den Händen an der Taille ab, als sie ihren schlanken Körper über ihn drapierte. Dann legte er die Hand um ihren Nacken und zog ihr Gesicht zu sich herab. Wie ein Verdurstender küsste er sie, trank sie mit tiefen Zügen. Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft, stieß ungestüm die Zunge in seinen Mund, während sie zu beiden Seiten die Tagesdecke umklammerte.


      Er stöhnte, war ausgehungert, wollte aber im Moment nicht mehr als das. Es war nicht genug, und gleichzeitig war es zu viel. Der Kuss war erotisch und süß zugleich. Er liebte es, wie ihr schlanker Körper auf ihm lag, und die winzigen Küsse, die sie zwischendurch auf seine Lippen drückte, ließen ihn vor Freude auflachen.


      »Es tut mir leid«, wiederholte er, in dem Wissen, dass er diese Intimität mit ihr niemals aufgeben könnte. Um dies zu behalten, war er bereit, zu Kreuze zu kriechen. »Ich werde Fehler machen. Ich weiß nicht, wie man so ein Verhältnis führt, wie ich deiner würdig sein kann.«


      Eliza küsste ihn hingebungsvoll. »Wir werden es lernen, füreinander das zu sein, was der andere braucht«, sagte sie leise. »Ich möchte die Frau sein, die dich im Innersten berührt. Die Frau, die du niemals vergessen wirst …«


      Jasper vergrub die Finger in ihrem Haar und küsste sie innig. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, und es war ihm egal. Er wollte nur, dass dieser Abend niemals endete.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Eliza hatte sich nie etwas aus Salzbädern gemacht, denen man wiederbelebende Eigenschaften nachsagte. Doch bevor sie gestern Abend Jaspers Haus verließ, hatte er darauf bestanden, dass sie vorher noch ein Bad nahm, und ihr geraten, am nächsten Morgen dasselbe zu tun. Sie hatte seinen Rat befolgt und fühlte sich nun tatsächlich deutlich besser, obwohl sie an unaussprechlichen Stellen immer noch wund war.


      Außerdem hatte sie, wie immer nach anstrengenden Tätigkeiten, einen Riesenhunger. Sie aß beim Frühstück weit mehr als sonst und blieb noch eine Weile am Tisch sitzen, nachdem Melville gegangen war. Im Licht der Morgensonne, die schräg durch das Fenster hinter ihr hereinfiel, las Eliza die Tageszeitung und beschloss, nicht an die vielen Dinge zu denken, mit denen sie sich eigentlich befassen sollte. Also beschäftigte sie sich damit, in Gedanken den Walzer in einzelne Schrittfolgen zu zergliedern und die Lehrmethode, nach der sie den Walzer gelernt hatte, da und dort zu verbessern.


      Später am Tag würde Jasper zu seiner ersten Tanzstunde kommen. Sie wollte unbedingt, dass er möglichst schnell ein guter Tänzer wurde, damit sie in der Öffentlichkeit mit ihm tanzen konnte. Bei der Vorstellung, wie sie vor aller Augen in seinen Armen lag, durchfuhr sie ein erregender Schauer. Es würde eine pikante Herausforderung sein, nach außen hin züchtig wirken zu müssen, obwohl sie körperlich erregt wäre.


      Eliza blätterte die Zeitung um und klopfte mit dem Fuß im Takt zu einer Melodie in ihrem Kopf. Nachdem sie gestern Abend um zehn Uhr nach Hause gekommen war, hatte sie nichts mehr unternommen. Sie war vollauf damit zufrieden gewesen, in den Zeitschriften über die verschiedenen Veranstaltungen des vergangenen Abends zu lesen, zumal sie zu der Überzeugung gelangt war, dass die gedruckten Geschichten oft unterhaltsamer waren als die Realität.


      »Eliza.«


      Lächelnd blickte sie auf, als ihr Onkel ins Zimmer zurückkehrte. »Ja, Mylord?«


      Stirnrunzelnd ging er um den langen Esstisch herum. Heute war einer der wenigen Tage, an denen jedes Teil seiner Kleidung korrekt saß und von dem hart errungenen Sieg kündete, den der Kammerdiener über Seine Lordschaft errungen hatte.


      »Der Earl of Westfield ist da«, sagte er und blieb neben Eliza stehen.


      »Ach?«


      »Er hat angefragt, ob er um dich werben darf.«


      Eliza blinzelte. »Wie bitte?«


      »Er möchte dich heiraten. Und mit dir sprechen. Er erwartet dich im Salon.«


      Bedächtig faltete sie die Zeitung zusammen, während ihre Gedanken sich überschlugen. Abwesend ließ sie den Blick zu der zarten Spitzentischdecke wandern, dann weiter zu dem Messingkerzenleuchter, der in der Mitte des Tisches stand. Der antike Leuchter war von rosafarbenen Rosen umkränzt, genauso wie sie von unerwarteten Heiratsanträgen.


      Melville räusperte sich. »Ich wusste gar nicht, dass Westfield und du euch näher kennt.«


      Eliza stand auf. »Ich kenne ihn kaum.«


      »Er wäre eine ausgezeichnete Partie. Eine Heirat mit ihm hätte weitaus mehr Vorteile als eine Heirat mit Montague.«


      »Absolut.« Sie hakte sich bei ihrem Onkel unter und ließ sich von ihm zum Salon geleiten. Westfield war attraktiv, wohlhabend und allseits respektiert. Zudem war er ein Freund von Jasper, was seinen Antrag noch seltsamer erscheinen ließ.


      »Was hältst du davon?«, fragte Seine Lordschaft, als sie das Esszimmer verließen.


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht werde ich mehr dazu sagen können, wenn ich mit ihm gesprochen habe. Was haben Sie ihm geantwortet?«


      »Ich habe ihm Glück gewünscht.«


      »Und was ist mit mir? Wünschen Sie auch mir Glück?«


      »Natürlich, Liebes. Du sollst glücklich sein, mit wem auch immer.« Er küsste sie auf die Wange. »Geh jetzt. Lass Westfield nicht warten.«


      Eliza ging in Richtung Salon weiter, der sich im Eingangsbereich des Hauses befand. Mittlerweile war es spät genug am Tag, dass die Sonne nicht mehr direkt durch die Glasumrahmung an der Haustür schien. Die vertraute Stille im Haus war normalerweise wohltuend, aber heute war eine unterschwellige Spannung darin spürbar, die durch den Besuch des Earls ausgelöst worden war. Ein zweiter Heiratsantrag innerhalb weniger Tage. Eliza konnte es kaum glauben.


      Als Eliza den Salon betrat, stellte sie fest, dass der Grund für Westfields Besuch nicht die einzige Ursache für ihr merkwürdiges Unbehagen war. Seine physische Präsenz war nahezu greifbar. Der ganze Mann steckte voller Energie, was in seltsamem Gegensatz zu Jaspers ruhiger, hochkonzentrierter Ausstrahlung stand.


      »Guten Morgen, Mylord«, sagte sie.


      »Miss Martin.« Westfield erhob sich. Er war so groß wie Jasper, wenn auch nicht so breit und muskulös. Müsste sie ihn beschreiben, so würde sie ihn als elegant und schneidig bezeichnen. »Sie sehen bezaubernd aus.«


      »Danke. Ich gebe das Kompliment gern zurück, denn auch Sie sind eine recht ansehnliche Erscheinung.«


      Er grinste. »Wie geht es Ihnen an diesem wunderschönen Tag? Ich hoffe, Sie sind wohlauf. Sie wurden gestern Abend in der Stadt vermisst.«


      Eliza setzte sich in den blassgelben Samtsessel mit Blick zur Tür und strich ihre blümchengemusterten Musselinröcke glatt. Der Earl ließ sich ihr gegenüber mit der lässigen Nonchalance eines Mannes nieder, der um seine Macht und Privilegien wusste. Eliza überlegte, dass »geschliffen« ihn treffender beschrieb als »elegant«. Jasper hingegen war markanter, hatte Ecken und Kanten.


      »Danke, mir geht es gut«, erwiderte sie. »Gestern Abend bin ich freiwillig zu Hause geblieben, aber nicht etwa weil ich mich unwohl fühlte. Offen gestanden, bin ich nicht sehr erpicht auf gesellschaftliche Veranstaltungen.«


      Sie sagte das ganz bewusst, da Westfield für seine politischen und gesellschaftlichen Ambitionen eine vollendete Gastgeberin als Gattin benötigen würde.


      »Das überrascht mich nicht«, sagte er, »wenn man bedenkt, welche Gefahren neuerdings damit für Sie verbunden sind.«


      »Verzeihung?«


      »Ich weiß um die Art Ihrer Beziehung mit Mr. Bond.«


      Eliza war wie vom Donner gerührt. »Oh.«


      »Nehmen Sie es ihm bitte nicht übel, dass er mich eingeweiht hat. Er weiß, dass ich vertrauenswürdig bin.«


      »Er mag Ihnen seine privaten Dinge ja anvertrauen, aber was meine Privatangelegenheiten betrifft, hätte er vorher mit mir darüber sprechen sollen.« Sie fragte sich, wie viel Jasper dem Earl erzählt hatte. In Anbetracht dessen, dass er ihr einen Heiratsantrag machen wollte, wusste er vielleicht sehr viel mehr, als ihr lieb war.


      »Ich nehme Ihre Sorge ernst, glauben Sie mir.« Er hielt inne, da Mrs. Potts mit dem Tee hereinkam und das Tablett auf den Beistelltisch zwischen ihnen stellte. Westfield beäugte Mrs. Potts mit einiger Verwunderung, eine Reaktion, an die Eliza inzwischen gewöhnt war. Die Haushälterin war groß und gertenschlank, ihre Arme schienen zu zart zu sein, um das schwere Teeservice zu tragen. Doch sie war viel stärker, als sie aussah, konnte Gegenstände hochheben, mit denen sogar Melville seine Mühe hatte.


      Nachdem Mrs. Potts gegangen war, fuhr Westfield fort: »Ich habe die Absicht, Ihnen und Bond zu helfen. Und mir selbst natürlich.«


      »Indem Sie mir anbieten, ein vorübergehendes Problem durch ein permanentes zu ersetzen?«, fragte Eliza und machte sich daran, den Tee vorzubereiten.


      »Sie bezeichnen mich also als permanentes Problem«, warf Westfield trocken ein.


      »Nicht Sie«, berichtigte sie ihn, während sie die Teeblätter abmaß. »Die Heirat mit Ihnen. Wir kennen uns kaum, und wenn wir das wenige, was wir voneinander wissen, betrachten, werden wir kaum Übereinstimmungen finden.«


      »Mir hat sehr gut gefallen, wie Sie auf eine Statue reagierten, die Sie beinahe zermalmt hätte«, wandte er ein und beugte sich vor. »Sie haben eine beachtliche innere Stärke und enormen Mut an den Tag gelegt. Ja, Sie haben bewiesen, dass Sie mit jeder noch so missliebigen Situation fertigwerden können, Miss Martin, und das ist eine Eigenschaft, die ich nun, da ich nicht mehr jung und dumm bin, sehr zu schätzen weiß.«


      Eliza nahm sich mehr Zeit als nötig, um das Sieb über eine Tasse zu balancieren. In Gedanken war sie immer noch damit beschäftigt, ihre Gefühle über Jaspers Vertrauensbruch zu analysieren. Sie wusste, sie sollte die Sache nicht leichtnehmen – nicht wenn sie an all die törichten Entscheidungen dachte, die ihre Mutter im verliebten Zustand getroffen hatte –, doch sie ertappte sich dabei, wie sie Jasper entschuldigte, nach mildernden Umständen suchte, die sie akzeptieren könnte. Bestimmt hatte er einen guten Grund, weshalb er dem Earl die Geschehnisse des gestrigen Abends anvertraut hatte, nur fiel ihr leider keiner ein. Sie konnte nicht entscheiden, ob sie sich von Gutgläubigkeit oder von falschem Verständnis leiten ließ.


      »Mir ist klar, dass mein Wunsch, unverheiratet zu bleiben, für die meisten Menschen nicht nachvollziehbar ist«, sagte sie schließlich. »Von jungen Frauen wird erwartet, dass sie sich einen Gatten auswählen wie einen neuen Hut oder Mantel, weil ein Gatte ein ebenso notwendiges weibliches Accessoire ist wie ein Kleidungsstück. Aber ich benötige keine Unterstützung, weder finanziell noch in anderer Hinsicht. Ich habe fast alles, was ich brauche, und kann es mir leisten, den Rest zu erwerben. Offen gestanden, Mylord, Ihre finanzielle Situation ist zwar sehr erfreulich, ich sehe allerdings nicht ein, welchen Nutzen ich persönlich von Ihnen haben würde.«


      »Nein?« Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen, das die meisten Frauen sicher anziehend finden würden. »Nun, Sie wären die lästigen Verehrer los, allen voran Montague, der allmählich ungeduldig wird. Bond will nur das Beste für Sie, doch er ist geblendet von seinen eigenen persönlichen Motiven, die nun zu Ihrem Dilemma beitragen. Wenn Sie jemanden heiraten, dem er vertrauen kann, wäre Ihre Situation auf höchst verantwortungsvolle Weise gelöst.«


      »Ich rede nicht gern um den heißen Brei herum, Mylord. Mir fehlt das Talent, Andeutungen zu übersetzen und zu entschlüsseln. Da ich nicht glaube, dass Sie mir im Namen der Freundschaft einen Heiratsantrag machen würden, egal, wie die Umstände auch sein mögen, so bitte ich Sie, Ihr Anliegen offen und ehrlich auszusprechen.«


      Eliza unterließ es, besagte Umstände auszuführen, weil sie sich nach wie vor nicht sicher war, was der Earl wusste. Sollte er Kenntnis von ihrer Nachlässigkeit und deren möglichen Folgen haben, würde das seinen Antrag erklären. Aber was könnte einen Mann dazu bewegen, sich solch einer Situation auszusetzen? Eine Frau zu heiraten, die womöglich von einem anderen Mann schwanger war?


      Mit einer Handbewegung lehnte Westfield den angebotenen Zucker ab. »Ich handle nicht aus rein altruistischen Motiven. Sie sind klug, attraktiv und bereit, ungewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen, um notwendige Aufgaben zu erfüllen.«


      »Ich bin gewiss nicht die einzige Frau, die diese Eigenschaften aufweist.«


      »Sie sind reich, intelligent und willensstark«, zählte er auf. »Sie kommen aus angemessen gutem Hause, sind jedoch nicht mit unangenehmen, problematischen oder teuren Geschwistern belastet. Sie sprechen Ihre Meinung frei heraus und zwingen mich, das ebenfalls zu tun. Was will ich mehr?«


      »Verlangen? Tiefe Gefühle? Jugend?« Seine kurzzeitig erstarrte Miene verriet ihr, dass ihr erster Vorschlag ihn aus der Fassung gebracht hatte. Gleichwohl fand sie die Frage im Hinblick auf seinen Antrag durchaus berechtigt.


      »Vierundzwanzig ist ein akzeptables Alter. Was den Rest betrifft, so wird man sich im Verlauf des gemeinsamen Lebens auf die eine oder andere Art miteinander arrangieren. Ich würde keine Ehe eingehen, die nur auf großen Gefühlen basiert.«


      »Doch das ist nicht der Grund für Ihren Antrag. Ich erfülle bestimmte Kriterien und komme Ihnen gerade gelegen, gut. Aber Sie haben mehr im Sinn, als lediglich eine passende Frau zu finden.«


      Westfield richtete sich auf. Er wirkte plötzlich sehr wachsam. »Und was sollte das sein?«, fragte er gedehnt.


      Sein Ton verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Vielleicht brauchen Sie einen Schild oder eine Barriere. Jemanden, um Sie aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit zu ziehen. Oder eine Person, um eine schmerzhafte Leere zu füllen.«


      »Darf ich ›fantasievoll‹ zu Ihrer Liste an Eigenschaften hinzufügen?«


      Als im Eingangsbereich männliche Stimmen ertönten, schaute Eliza zur geöffneten Salontür hinüber. Gleich darauf erschien der Butler mit einem Tablett, auf dem eine Visitenkarte lag. Ein rascher Blick auf die Kaminuhr verriet Eliza, dass es sich um Jasper handeln musste. Er war wie immer pünktlich, wenn auch ein paar Minuten zu früh.


      Mit einem Nicken gab sie dem Butler zu verstehen, er solle Jasper hereinführen. »Mr. Bond ist gekommen, Mylord.«


      Als Jasper in der Tür auftauchte, stockte Eliza wie immer der Atem. Für einen so großen Mann bewegte er sich erstaunlich geräuschlos. Seine in verschiedenen Grautönen gehaltene Kleidung war auffällig schlicht. Seine Schnallenstiefel waren glänzend poliert, sein dunkles Haar schimmerte. Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, eine Haltung, die seine muskulöse Statur unterstrich und von Bodenständigkeit und Stabilität kündete.


      Jasper blieb auf der Schwelle stehen und musterte Westfield auf eine Art, die verriet, dass er über den Besuch des Earls nicht allzu überrascht war. Entweder hatten seine Mitarbeiter, die das Haus überwachten, ihn informiert, oder er hatte es von Westfield persönlich erfahren. Eliza wusste nicht, was sie von letzterer Möglichkeit halten sollte.


      Eines wusste sie jedoch genau: Ihre Beziehung zu Jasper hatte sich unwiderruflich verändert. Obwohl er vollständig bekleidet war, stieg in ihr sofort wieder das Bild auf, wie er gestern Abend ausgesehen hatte – erhitzt und zerzaust, in seiner Nacktheit unglaublich verletzbar. Er war so offen gewesen, so bereit, seine Gedanken und Gefühle bloßzulegen, auch wenn er sie selbst nicht verstand. Das Wissen um diese verborgene Seite an ihm erzeugte eine nahezu unerträgliche Sehnsucht. Ein Teil von ihr glaubte, ihn wahrhaft zu kennen. Es war völlig unlogisch, da sie so wenig über ihn und seine Vergangenheit wusste, doch es war nicht ihr Verstand, der sie zu dieser inneren Überzeugung führte.


      Sein Blick verriet, dass auch er sich an den gestrigen Abend erinnerte. Aber wenn er dieselbe tiefe Verbindung spürte, warum war Westfield dann hier, um ihr einen Antrag zu machen?


      »Miss Martin.« Jasper verbeugte sich; seine Stimme schwebte einen köstlichen Moment lang im Raum. Er straffte die Schultern und wandte sich dem Earl zu. »Mylord.«


      Westfield stand auf. »Bond. Was für ein glücklicher Zufall, dass Sie ausgerechnet jetzt aufkreuzen.«


      »Ach ja?« Jasper sah Eliza an. »Warum?«


      Seiner gefährlich leisen Stimme entnahm sie, dass er in keiner guten Stimmung war. Sie ließ sich einen Moment Zeit für ihre Antwort, wusste nicht, wie sie die neueste Wendung der Ereignisse wiedergeben sollte. »Lord Westfield ist hier, um seine Hilfe anzubieten.«


      Äußerlich war Jasper nichts anzumerken, doch seine knappe Antwort sprach Bände. »Und wobei?«


      Sie blickte zu Westfield, überließ ihm die weitere Gesprächsführung.


      Jasper verschränkte die Arme.


      Der Earl lächelte. »Ich habe noch einmal über unser gestriges Gespräch nachgedacht. In der Tat ist es so, dass die Probleme aller Beteiligten mit einem Schlag gelöst wären, wenn Miss Martin heiraten würde.«


      »Wen heiraten?«


      »Mich natürlich.«


      »Natürlich.« Jasper verlagerte seine Position ein wenig, wie ein Raubtier, das sich zum Angriff bereit macht.


      Eliza hielt es für ratsam, sich nicht einzumischen, zumal sie nicht wusste, was Jasper Westfield erzählt hatte.


      Als das Schweigen sich hinzog, verblasste Westfields Lächeln nach und nach.


      Jasper wandte sich Eliza zu. »Haben Sie ihm eine Antwort gegeben?«


      »Noch nicht, Sir.«


      »Warum zögern Sie? Westfield ist in jeder Beziehung geeignet.«


      Eliza spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Sie hob ihr Kinn und erwiderte: »Vielleicht habe ich auf Ihre Zustimmung gewartet, Mr. Bond.«


      »Ich will verdammt sein, wenn ich die gebe!«, fuhr er sie an.


      Verwirrt blinzelte sie.


      Der Earl blickte ebenso verdutzt drein. »Nun, verstehen Sie doch, Bond …«


      »Wie lautet Ihre Antwort, Eliza?« Jasper starrte sie grimmig an.


      Sie betrachtete seine Hände, bemerkte, dass die Knöchel durch die Anspannung in seinen verschränkten Armen weiß hervortraten. Mit aller Willenskraft zwang sie ihre Aufmerksamkeit auf Westfield zurück. Ihr war bewusst, dass sie nun sämtliche Anstandsregeln brechen würde, doch sie musste Jasper aus der unsicheren Lage erlösen und sich zu ihm bekennen. Er verlangte, dass sie es laut aussprach, vor einem Zeugen. So selbstsicher und aggressiv er sein konnte, wenn er in seinem Element war, in Bezug auf Gefühle war er ebenso unsicher wie sie.


      Sie holte tief Luft und sagte: »Sosehr mich Ihr Antrag ehrt, Mylord, muss ich ihn dennoch ablehnen. Meine Zuneigung gilt bereits einem anderen.«


      Verblüfft hob Westfield die Brauen.


      »Wohlan«, warf Jasper ein. »Damit wäre das ja wohl geklärt, Westfield. Wir sehen uns dann heute Abend. Kommen Sie nicht zu spät. Wir haben einiges zu besprechen.«


      Stirnrunzelnd stand der Earl auf. »Mein Antrag steht bis zum Ende der Saison, Miss Martin. Und was Sie betrifft, Bond« – ein harter Zug trat in Westfields Züge –, »wir haben in der Tat einiges zu besprechen.«


      Automatisch bot Eliza dem Earl die Hand, der sie an seine Lippen führte und küsste. Sie tauschten noch ein paar Höflichkeitsfloskeln aus, doch Eliza war wie betäubt, da es sie zu-tiefst verunsicherte, wie Westfield sie intensiv musterte. Es war ein durchdringender Blick, ein Blick, den sie nicht einordnen konnte.


      Mit einer knappen Verbeugung verließ er den Salon, begleitet von Jasper, der ihn an die Haustür brachte. Eliza nutzte den kurzen Moment des Alleinseins, um einen kräftigenden Schluck ihres nun lauwarmen Tees zu trinken.


      Wo war nur ihre Gelassenheit geblieben? Unruhe und Verwirrtheit waren ihr ein Gräuel. Ihre Mutter hatte in dieser Gefühlslage geschwelgt, aber Eliza hatte sich vor langer Zeit gelobt, derartige Extreme zu vermeiden.


      »Eliza.«


      »Was hast du ihm erzählt?« Sie hob den Kopf, um Jasper anzusehen, senkte ihn jedoch wieder, als Jasper, ein Knie gebeugt, sich vor sie hinkniete. Ihr Herz schlug wie verrückt, und ihre Hände zitterten so sehr, dass sie sie zu Fäusten ballte.


      Behutsam löste er ihre verkrampften Finger. »Westfield weiß nur, weshalb du mich engagiert hast. Ich brauchte jemanden, der Zugang zu den Veranstaltungen hat, die du besuchst, damit ich in deiner Nähe sein kann.«


      »Natürlich.« Als er ihre Handfläche massierte, war das Kribbeln in ihrem Arm nicht allein der wiederkehrenden Durchblutung zuzuschreiben. »Du wusstest also nicht, dass er die Absicht hat …«


      »Nein.«


      »Und ich dachte schon, du wolltest mich auf diese Weise vor den möglichen Folgen der vergangenen Nacht schützen.«


      Er nahm ihr die Tasse aus der Hand. »So selbstlos bin ich nicht. Ungeachtet dessen, die Erinnerung daran gehört allein uns, und ich würde sie niemals mit jemandem teilen.«


      Sie schluckte. »Warum kniest du auf diese Art vor mir?«


      Ein leises, selbstironisches Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. »Wenn Melville mir seinen Segen gäbe, würdest du mich dann nehmen?«


      »Jasper.«


      »Westfield hat recht. Eine Heirat würde viele Probleme lösen. Ich könnte ganz in deiner Nähe sein, die Person, die dir schaden will, hätte nicht mehr so leichten Zugang zu dir, wir hätten mehr Zeit, um …«


      »Wir kennen uns kaum!«, protestierte sie matt, während ein warmes, süßes Gefühl ihre Brust zusammenschnürte.


      »Uns verbindet Ehrlichkeit und Verlangen.« Er führte ihre Hände an die Lippen und küsste jeden einzelnen Knöchel. Seine Augen waren dunkel, und in seiner Stimme lag ein herzzerreißender Ernst. »Du hast Geld und bist von edlem Geblüt; ich arbeite als Privatdetektiv, und mein Blut ist wertlos. Aber ich würde es für dich vergießen.«


      Eliza atmete zitternd ein. »Was redest du da?«


      »Heirate mich.«


      »Ich will nicht heiraten.«


      »Aber du willst mich.« Er umfasste ihren Nacken, strich mit dem Daumen über ihren rasenden Puls.


      »Wieso kann ich dich nicht ohne Ring haben?«


      Er schnaubte. »Nur du würdest es vorziehen, die Geliebte eines Mannes zu sein statt seine Gattin.«


      »Und als Geliebte solltest du mich auch vorziehen!«


      »Während andere Männer Schlange stehen, um dir einen Antrag zu machen und Rechte beanspruchen, die mir gehören? O nein!«


      »In einem Monat ist die Saison vorbei …«


      »Aber nicht unsere Beziehung. Du siehst es vielleicht noch nicht, doch du hast dich durch das, was gestern zwischen uns geschehen ist, sichtlich verändert. Je öfter ich dich haben werde, desto offensichtlicher wird es werden, und die Männer werden dich umschwirren, weil sie sich deiner erotischen Ausstrahlung nicht entziehen können.«


      Sie dachte über seine Worte nach, konnte kaum glauben, dass diese träge Sinnlichkeit, die sie verspürte, für andere erkennbar sein könnte. Stirnrunzelnd musterte sie Jasper, suchte auch bei ihm nach Anzeichen einer Veränderung.


      Er lächelte. »Ich knie vor dir, Eliza. Wenn das kein Sinnbild für Veränderung ist, was dann?«


      »Nimm es bitte nicht auf die leichte Schulter. Du willst doch gar nicht heiraten. Du sagtest, in deinem Leben sei kein Platz für eine Ehefrau.«


      »Für dich kann ich einen Platz schaffen. Wir stehen der Ehe beide kritisch gegenüber, weil wir fürchten, sie könnte uns einschränken, aber in mancher Hinsicht kann die Ehe auch nützlich sein. Eine verheiratete Frau hat weit mehr Freiheit als eine alleinstehende Frau.«


      »Und welchen Nutzen hätte es für dich?«


      »Es würde mich ruhiger machen.« Zärtlich strich er über ihre Wange. »In den vergangenen Tagen war ich zwischen meiner Arbeit, die erledigt werden muss, und der Sehnsucht nach dir hin- und hergerissen. Wärst du mein, würdest du in meiner Nähe und beschützt sein. Und ich könnte mich wieder so gründlich auf die anstehenden Aufgaben konzentrieren, wie ich es gewohnt bin.«


      Sie ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Vielleicht wäre es für uns beide das Beste, wenn wir getrennte Wege gehen und wieder so leben wie vorher.«


      »Eliza.« Er seufzte. »Verlange nicht von mir, dass ich mit praktischen Gründen und vernünftigen Argumenten aufwarte, wie es Montague und Westfield tun. Würde man mich zu einer ehrlichen Antwort drängen, müsste ich sagen, dass wir keine Ahnung vom Leben des anderen haben und eine Heirat blanker Irrsinn wäre.«


      »Ich weiß.«


      »Doch ich kann dich glücklich machen. Wir haben viele Gemeinsamkeiten, sind aber trotzdem unterschiedlich genug, um einander zu ergänzen. Du kannst mich lehren, vorsichtiger zu handeln; ich kann dir helfen, deine wilden, abenteuerlustigen Seiten auszuleben.«


      Eine prickelnde Freude perlte wie Champagner in ihr auf, machte sie beinahe beschwipst. »Ich bin nicht annähernd so zuversichtlich wie du, dass ich dich ebenfalls glücklich machen kann. Die meisten Menschen finden mich zu zurückhaltend und zu still. Ich kann leidlich gut Klavier spielen, bin allerdings eine miserable Sängerin. Ich …«


      Lachend beugte er sich vor und küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich muss nicht unterhalten werden. Ich will dich. Genau so, wie du bist.«


      »Du hast die Sorge, ich könnte schwanger sein«, wandte sie ein.


      »Das nehme ich sehr ernst, richtig. Aber warum bitte ich dann jetzt um deine Hand, statt zu warten, bis wir Gewissheit haben?« Jasper lehnte sich zurück. »Sag es mir ganz ehrlich, Eliza. Steht dein Vermögen zwischen uns? Glaubst du, ich hätte es darauf abgesehen?«


      Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schüttelte sie den Kopf. Als er sie weiterhin erwartungsvoll ansah, sprach sie es laut aus. »Nein.«


      »Gut.« Er legte die Hände auf sein Knie. »Lass uns eine Übereinkunft treffen, ja? Ich werde Melville um seinen Segen bitten, und du wirst meinen Antrag annehmen …«


      »Jasper, ich würde dich sehr bald langweilen.«


      »Danach«, fuhr er fort, »wird das Aufgebot verkündet. Die Verlobungszeit gewährt uns erst einmal eine Atempause, die wir nutzen können, um den Übeltäter ausfindig zu machen, herauszufinden, ob du schwanger bist oder nicht, und uns besser kennenzulernen. Solltest du danach immer noch der Ansicht sein, wir würden nicht zusammenpassen und könnten nicht glücklich miteinander werden, werden wir die Verlobung am Ende der Saison auflösen.«


      »Es ist nicht leicht, eine Verlobung aufzulösen.«


      »Aber man kann es tun.«


      »Auch wenn du behauptest, dass du dich bei dieser Sache nicht von der Vernunft leiten lässt, präsentierst du mir einen praktikablen Plan, der mir die Gelegenheit gibt, zu einem ordentlichen Entschluss zu gelangen.« Sie seufzte. »Ich bin mit zwei unterschiedlichen Möglichkeiten konfrontiert: Soll ich jetzt eine Entscheidung treffen, obwohl ich nicht weiß, ob ich schwanger bin oder nicht, oder soll ich es riskieren, einfach abzuwarten, bis wir die Information haben, die wir, wie ich meine, beide benötigen.«


      »Wärst du doch nur impulsiver«, neckte er sie. »Dann könnte ich dich womöglich dazu überreden, mit mir durchzubrennen, und dir die ganzen Grübeleien ersparen.«


      »Wie kannst du so zuversichtlich sein?«, jammerte sie. »Warum habe ich nicht etwas von deiner Sicherheit?«


      »Ich treffe meine Entscheidungen hier« – er tippte sich auf den Bauch –, »und sie sind in der Regel spontan. Du triffst deine Entscheidungen dort« – er tippte mit dem Zeigefinger an ihre Stirn –, »und das benötigt mehr Zeit. Ich versuche, dir diese Zeit zu geben, Eliza, und meine Ungeduld zu zügeln. Eine Verlobung wäre der Kompromiss, den wir erzielen können.«


      Eliza kaute auf ihrer Unterlippe herum, während sie ihren ganzen Mut sammelte, um das zu sagen, was sie eigentlich nicht sagen sollte.


      »Sprich mit mir«, drängte er.


      »Ich kann nicht entscheiden, ob es Verlangen ist, das mich dazu verleitet, gegen jede Vernunft zuzustimmen. Und außerdem habe ich die Befürchtung, dass du mich, sobald der Reiz des Neuen verflogen ist, immer seltener begehren wirst, bis du mich schließlich überhaupt nicht mehr begehrst. Sind wir dann durch die Ehe aneinander gebunden, ist es zu spät, um zu erkennen, dass unsere Beziehung nur auf flüchtiger Lust aufgebaut war.«


      Seine Nasenflügel bebten. »Wenn du fürchtest, mein Interesse an dir könnte schwinden, so kann ich dir beweisen, dass mein Wunsch, mit dir zusammen zu sein, nicht nur auf sexueller Begierde beruht. Ich werde dich so lange nicht mehr in mein Bett bitten, bis wir verheiratet sind, stehe dir aber zur Verfügung, wann immer und wo immer du willst. Galanterie und Konventionen bedeuten mir nichts. Ich habe vor langer Zeit gelernt, mich niemals selbst zu verachten; die einzige Person, die dabei verliert, bin ich. Über diesen Charakterzug solltest du Bescheid wissen, bevor du mich heiratest.«


      So tief begehrt zu werden … Nun verstand Eliza, warum ihre Mutter süchtig nach diesem Gefühl gewesen war. Es war sehr reizvoll. Und Jasper war unwiderstehlich.


      Ihn zu haben, wann immer sie es wollte. Die Vorstellung, von ihm Beischlaf einfordern zu dürfen, zu jeder Zeit und an jedem Ort, war ungeheuer erregend.


      »Eliza«, murmelte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn zurück, »gestatte dir doch ein einziges Mal, das zu tun, was du willst. Du wirst es vielleicht mehr genießen, als du denkst.«


      Und genau deshalb hatte sie Angst davor. Doch ihre Angst war nicht groß genug, um die Erinnerung an den gestrigen Abend und an das tiefe Glücksgefühl zu trüben, das sie heute früh beim Aufwachen verspürt hatte.


      »Sprich mit Melville«, sagte sie. »Und dann frag mich noch einmal.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      »Das hätte ich niemals von Ihnen erwartet«, sagte Westfield, während er auf den Fersen zurückwippte.


      »Damit wären wir schon zwei«, erwiderte Jasper trocken.


      Der riesige Valmont-Ballsaal war randvoll mit Gästen gefüllt. Viel schlimmer als das Gedränge waren für Jasper allerdings die neugierigen Blicke, die er von allen Seiten erntete. Nachdem er sein Leben lang darauf geachtet hatte, möglichst unauffällig zu bleiben, fand er es nun extrem unangenehm, plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Doch die Neuigkeit, dass die für ihre Zurückhaltung bekannte Miss Eliza Martin sich mit einem Mann verlobt hatte, den kaum jemand kannte, war anscheinend ein höchst interessanter Gesprächsstoff. Jasper wurde von nahezu jedem Gast eingehend gemustert, als versuchte man herauszufinden, weshalb er sie für sich gewonnen hatte.


      Damit Eliza sich seiner nicht schämen musste, hatte er sich mit großer Sorgfalt gekleidet. Er hatte Schwarz gewählt, um seinen breitschultrigen, muskulösen Körper schmaler erscheinen zu lassen. Sein Gehrock und die Breeches waren maßgeschneidert, die Stoffe von erstklassiger Qualität wie auch der Diamant an seiner Krawattennadel und der Saphir am Ring seiner rechten Hand. Das Gesamtbild war von schlichter, aber teurer Eleganz, was, wie Jasper hoffte, jegliche Spekulationen, er wolle Eliza nur wegen ihres Vermögens heiraten, versiegen lassen würde.


      »Sie sind absolut ungeeignet für sie«, fuhr der Earl fort.


      »Wenn Sie das sagen.«


      Jasper sah sich nach Eliza um und entdeckte sie in einiger Entfernung. Sie wirkte gefasst, wenn auch leicht irritiert. Ihre gerunzelten Brauen verrieten sowohl Gereiztheit als auch Belustigung. Jasper war wie immer bezaubert von ihrer unverfälschten Ehrlichkeit.


      »Mit mir wäre ihr besser gedient«, beharrte Westfield. »Wie soll eine Frau in das Leben passen, das Sie führen?«


      »Ich gehe davon aus, dass Miss Martin und ich im Lauf der Zeit eine Antwort darauf finden werden.«


      Westfield baute sich direkt vor Jasper auf, versperrte ihm die Sicht. »Schrecken Sie denn in Ihrem Bestreben, Montague zu ruinieren, vor gar nichts zurück?«


      »Das hat nichts mit Montague zu tun.«


      »Natürlich hat es das.«


      »Nur am Rande«, entgegnete Jasper, während er zur Seite trat, um Eliza wieder im Blick zu haben.


      »Moment.« Erneut stellte sich der Earl vor ihn. »Dieser Unsinn, den Sie neulich von sich gegeben haben, dieses Gefasel über irgendwelche Dinge, die man unbedingt haben möchte – war das eine Anspielung auf Miss Martin?«


      »Ja.« Er wollte sie jetzt haben. Sie trug wieder ein Kleid von ihrer Mutter, diesmal in einem wunderhübschen Rosa. Es war genauso schlicht geschnitten wie das saphirblaue Gewand, das sie vor einigen Tagen angehabt hatte, nur war das Mieder provokativ weit ausgeschnitten und die Taille extrem betont. Ihre schlanke Gestalt kam darin vortrefflich zur Geltung.


      »Zum Teufel.« Westfield schaute sich zu Eliza um. »Lieben Sie sie etwa?«


      »Ich genieße ihre Gesellschaft, und ich kann sie glücklich machen.«


      »Das bezweifle ich. Nicht auf lange Sicht. Und was verstehen Sie überhaupt unter ›genießen‹? Ich genieße ständig die Gesellschaft hübscher Damen, doch Sie werden mich nicht dabei ertappen, dass ich einer von ihnen einen Antrag mache.«


      »Das ist der Unterscheid zwischen uns«, bemerkte Jasper gedehnt. »Es gibt sehr wenige Dinge im Leben, die ich genieße, aber nichts davon in dem Ausmaß, wie ich das Zusammensein mit Miss Martin genieße.«


      »Oh, nun haben Sie mich neugierig gemacht«, klagte der Earl. »Ich werde mich mein Leben lang fragen, was ich an Miss Martin übersehen habe.«


      »Nein, das werden Sie nicht tun. Sie werden sich Miss Martin aus dem Kopf schlagen und sie fortan nur noch als meine Gattin ansehen.«


      »Tja …« Westfield ließ den Blick durch den Ballsaal schweifen. »Wo ist überhaupt Montague? Mich würde brennend interessieren, wie er Ihre Verlobung aufnimmt.«


      Jasper war es egal, was Montague dachte.


      Doch allein beim Gedanken an diesen richtete er sich unwillkürlich auf und stieß zischend den Atem aus. Er wandte sich von Eliza ab, während seine Hände nervös zu zucken begannen. Bald würde er die Sache mit Montague hinter sich lassen können, aber jetzt noch nicht. Erst musste dieser noch für seine Sünden und die seines Vaters bezahlen.


      Eliza. Bei ihr fand er Vergessen, was einer der Gründe war, warum er sie brauchte. Doch nun wollte er nicht vergessen. Noch nicht. Nach Jahren frustrierten Wartens und unermüdlicher Arbeit war sein Plan mittlerweile in der letzten Phase.


      »Mr. Bond.«


      Jasper drehte sich um und entdeckte Sir Richard Tolliver, der zielstrebig auf ihn zueilte. Soweit das überhaupt möglich war, sah er heute noch ausgemergelter aus als sonst. Sein dunkler Gehrock hing ihm locker über den Schultern, und die dezent bestickte Weste klaffte über dem obersten Knopf ein wenig auf. »Guten Abend, Sir Richard.«


      »Wie ich gehört habe, darf man gratulieren«, sagte Tolliver mit säuerlich verkniffener Miene.


      »Man darf. Danke.«


      »Was für ein Zufall, dass Miss Martin sich genau dann zu einer Heirat entschließt, als Sie in ihr Leben zurückkehren. Man könnte fast meinen, sie hätte all die Jahre auf Sie gewartet.«


      »Wie romantisch«, lästerte Westfield. »Wenn Sie Ihr Talent für Poesie bei Miss Martin eingesetzt hätten, hätten Sie vielleicht mehr Glück bei ihr gehabt.«


      »Und welches Talent haben Sie eingesetzt?«, knurrte Tolliver und funkelte Jasper grimmig an.


      »Hüten Sie Ihre Zunge«, warnte Jasper ihn leise. »Sollten Sie ganz nebenbei versuchen, Miss Martins Charakter zu verunglimpfen, so seien Sie versichert, dass ich das nicht hinnehmen werde.«


      Tolliver klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Angesichts Ihrer langen familiären Beziehung zu den Tremaines ist es sehr seltsam, dass Miss Martin so wenig über Sie erzählen kann.«


      »Kann? Oder will?«, entgegnete Jasper herausfordernd. »Sie weiß um den Wert der Privatsphäre. Das ist eine der vielen Eigenschaften, die wir gemeinsam haben. So, und jetzt belästigen Sie mich nicht weiter. Suchen Sie sich eine neue Erbin, die Sie umschmeicheln können.«


      Einen langen angespannten Moment blieb Tolliver stehen. Schließlich stieß er gepresst »Guten Abend, Mr. Bond. Guten Abend, Mylord« hervor und stolzierte davon.


      »Sie verstehen es wahrlich, sich Freunde zu machen«, bemerkte Westfield, während er Tolliver hinterherblickte. »Ich muss sagen, so viel Mut hätte ich von ihm nicht erwartet. Vielleicht hatte er ja doch tiefere Gefühle für Miss Martin.«


      »Das wage ich zu bezweifeln.« Jasper straffte die Schultern. Es war nicht seine Absicht gewesen, sich mit Elizas Verehrern zu überwerfen. Doch er hatte nicht mit diesem Gefühl von Eifersucht gerechnet. Tolliver hatte an seinen Besitzerinstinkt gerührt, und Jasper war sich sicher, dass sein Unbehagen im Lauf der Zeit noch größer werden würde.


      Um sie herum wurde Montagues Name laut, worauf Jasper sich zum Eingang herumdrehte. »Er ist gekommen«, murmelte er. »Ich hatte schon Zweifel daran gehabt.«


      »Was für ein Andrang!« Westfield deutete mit dem Kinn auf das quirlige Treiben. »Lady Valmont hat seit Jahren nicht mehr so viele Gäste gehabt. Die Neugierigen sind in Scharen gekommen, um Miss Martins Verwandlung und den dafür verantwortlichen Mann mit eigenen Augen zu sehen. Sie hat ihr Erscheinungsbild für Sie geändert, nicht wahr?«


      »Das war eher wegen meiner Ermittlung. Zumindest am Anfang.« Jasper gönnte sich einen weiteren Blick auf Eliza. Er war zwischen seinen beiden Zielen hin- und hergerissen – Elizas Hand zu gewinnen und sich weiterhin auf seine Rache zu konzentrieren.


      »Dann stimmte es also, als sie sagte, sie habe Gefühle für Sie?«, schnaubte Westfield. »Was in Gottes Namen sieht sie in Ihnen?«


      »Ich wünschte, ich würde es wissen. Dann würde ich ihr mehr davon zeigen.«


      Während Montague durch den Saal schritt, ging ein Raunen durch die Menschenmenge. Er steuerte direkt auf Eliza zu, die am anderen Ende des Raums stand.


      Sogleich setzte sich Jasper in Bewegung. Westfield folgte ihm nach. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, wurden jedoch ständig von neugierigen Gratulanten angehalten.


      »Ist Montagues Vernichtung durch Ihre Heirat mit Miss Martin nun gesichert?«, fragte der Earl.


      »Noch nicht. Ich habe erfahren, dass er eine Investorengruppe für eine Kohlemine bildet.« Jasper nahm sich ein Glas Saft vom Tablett eines vorbeilaufenden Lakaien.


      »Ist er deshalb so zuversichtlich in Bezug auf seine finanzielle Lage? Immerhin hat er angekündigt, er wolle seinen Schuldschein bei mir einlösen.«


      »Ich hoffe, ich werde morgen die Antwort darauf wissen. Entweder ruiniert er sich noch mehr, oder er kommt wieder auf die Beine.«


      Plötzlich ergriff Westfield ihn am Ellbogen und veranlasste ihn zum Stehenbleiben. »Bond.«


      Fragend hob Jasper die Brauen.


      »Haben Sie nicht mit dem Gedanken gespielt, Ihr neues Leben mit Miss Martin zu genießen und Montagues Zukunft dem Schicksal zu überlassen? Meiner Erfahrung nach finden Spitzbuben ihr eigenes trauriges Ende.«


      »Ich bin Montagues Ende«, erwiderte Jasper, ehe er seinen Saft in einem Zug leerte. Im Weitergehen bedauerte er, dass so ein alkoholfreies Getränk nicht die Gabe hatte, den starrenden Blicken gelassener zu begegnen.


      »Ich freue mich so für dich.« Lady Collingsworth strahlte wie eine stolze Mutter. Mit Saphiren behängt und weißen Federn im Haar verströmte sie ein königliches Selbstvertrauen, das derlei Accessoires erst zum Leuchten brachte, statt davon abhängig zu sein.


      »Danke.« Eliza strich sich über den Bauch, um ihren nervösen Magen zu beruhigen.


      »Ich bewundere dich dafür, dass du deinem Herzen gefolgt bist«, fuhr Regina fort. »Ich weiß, wie schwer dir die Entscheidung zu heiraten gefallen ist.«


      »Ich habe darüber nachgedacht, warum es mir so schwerfällt und anderen offenbar nicht. Mir fehlt wohl einfach der tiefere Einblick, weil ich nicht wie andere junge Frauen in bestimmte Dinge eingeweiht wurde.«


      »Natürlich hast du Einblick gewonnen. Das Problem ist nur, dass du mit deiner Mutter zusammengelebt hast.«


      Eliza war sprachlos. So hart hatte sich die Countess noch nie über Georgina geäußert.


      »Warum siehst du mich so verdutzt an, Liebes? Mir ist durchaus bewusst, was du in Bezug auf deine Mutter und deren Lebenswandel empfindest. Sie hat zweimal geheiratet und beide Männer auch geliebt, trotzdem hat keine der beiden Ehen ein gutes Ende gefunden. Die Tatsache, dass ihr zweiter Gatte ein Mitgiftjäger war, hat deine Meinung über die Ehe besiegelt. Du musstest erst deine sehr verständlichen Vorurteile überwinden, bevor du Mr. Bonds Antrag annehmen konntest.« Regina sah an Eliza vorbei auf etwas oder jemanden hinter ihr. »Ich kann nur hoffen, dass die unanständigen Blicke, mit denen er dich betrachtet, zu deiner Kapitulation beigetragen haben. Er sorgt jedenfalls dafür, dass die Temperatur im Raum merklich ansteigt.«


      »Regina!« Eliza widerstand dem Verlangen, sich nach Jasper umzusehen, denn dann würde sie bestimmt völlig konfus werden. Den ganzen Abend starrte er sie an, als wäre sie nackt.


      »Unsinn«, erwiderte die Countess. »Was im privaten Bereich des Ehebetts geschieht, ist genauso wichtig wie das, was außerhalb davon geschieht. Eine Ehe kann nicht gedeihen, wenn im Schlafzimmer Disharmonie herrscht.«


      »Kann eine Ehe überleben, wenn sie einzig auf Lust begründet ist?«


      »Mein liebes Kind, Lust ist das, woran es den meisten Ehen mangelt. Betrachte sie nicht als selbstverständlich.«


      »Es erscheint mir als Grundlage doch sehr frivol«, murmelte Eliza.


      »Du bist viel zu klug, um frivole Entscheidungen zu treffen. Ich bin mir sicher, wenn du eine Liste mit Bonds guten und schlechten Eigenschaften angefertigt hättest, würden die guten überwiegen.«


      Jetzt hielt Eliza es nicht länger aus und sah sich suchend nach Jasper um. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde von einer hochgewachsenen vertrauten Gestalt abgelenkt. Der Earl of Montague bahnte sich einen Weg durch die Menge, das hübsche Gesicht von einem charmanten Grinsen erhellt. Er wurde ständig angehalten und begrüßt, aber es war offensichtlich, dass er auf dem Weg zu Eliza war.


      »Montague scheint bester Stimmung zu sein«, bemerkte Regina. »Es war gut, dass du ihn sofort von deiner Verlobung mit Mr. Bond unterrichtet hast.«


      »Es wäre unhöflich und kaltherzig gewesen, wenn ich das Melville überlassen hätte.« Voller Dankbarkeit lächelte Eliza die Countess an. »Ohne Sie hätte ich nie den Mut gehabt, ihn zu treffen. Noch mal vielen Dank für die Begleitung.«


      »Wohin ging es denn?«


      Beim Klang von Jaspers Stimme breitete sich Wärme in Eliza aus. Die Welt um sie herum versank, es gab nur noch Jasper. Sie drehte sich zu ihm um. »In den Park, heute Nachmittag.«


      »Zu einer Verabredung mit Montague?«


      »Ja. Um ihm von unserer Verlobung zu erzählen.«


      Ein Schatten huschte über Jaspers Züge. »Das hättest du nicht tun dürfen«, stieß er finster hervor.


      Sie erstarrte, denn sie war es nicht gewohnt, zurechtgewiesen zu werden. »Das war das Mindeste, was er verdiente.«


      »Du hast keine Ahnung, was er verdient.«


      »Bond.« Westfields leiser, warnender Ton ließ Eliza aufmerken. Sie sah den Earl an, der direkt hinter Jasper stand. Wie Montague gab dieser eine stattliche Erscheinung ab, und als er sie anschaute, war sein Blick freundlich.


      Zwei Adlige. Und beide waren sie attraktiv, zuvorkommend und willens, sie zu heiraten. Dennoch hatte sie diesen unangepassten Bürgerlichen unbestimmter Herkunft gewählt. Einen Mann, den sie niemals würde zähmen können. Plötzlich wurde ihr bang wegen ihrer Entscheidung.


      Jaspers Kieferpartie spannte sich an, als hätte er ihre jähe Unruhe gespürt. Die warme Zuneigung in seinen Augen, mit der er sie den ganzen Abend über angesehen hatte, war nun nahezu erloschen. Sie spürte, wie distanziert sie beide waren.


      Regina räusperte sich. »Würden Sie mich zum Getränketisch begleiten, Mr. Westfield? Meine Kehle ist völlig ausgetrocknet.«


      »Selbstverständlich.« Ehe der Earl Lady Collingsworth wegführte, warf er Jasper noch einen bedeutungsvollen Blick zu.


      Jasper trat näher zu Eliza. »Wie kann ich dich beschützen, wenn du dich freiwillig in Gefahr begibst?«


      »Welche Gefahr? Ich habe Lord Montague in der Öffentlichkeit und in Begleitung von Lady Collingsworth getroffen. Deine Leute waren sicher irgendwo in der Nähe. Oder etwa nicht? Bist du deshalb so mürrisch?«


      »Du hast mich eingestellt, um Ermittlungen über deine Verehrer anzustellen. Dann triffst du dich privat mit einem und erzählst ihm, er habe keine Chance mehr, an dein Vermögen zu gelangen, was ihn natürlich in eine verzweifelte Lage bringt.«


      »Was hätte er denn tun können?«


      »Dich entführen. Als Geisel nehmen. Was auch immer.«


      »Montague?«, spottete sie. »Ein Mann in seiner Stellung würde niemals …«


      »Du kennst ihn nicht, Eliza, und weißt nicht, wozu er fähig ist.«


      »Und du weißt das?«


      »Halte dich von ihm fern.«


      Sie hob die Brauen. »Ist das ein Befehl?«


      Jasper presste die Lippen zusammen. »Mach aus dieser Sache bitte keinen Machtkampf.«


      »Du versuchst, meine Freiheit einzuschränken. Da kannst du nicht erwarten, dass ich das kampflos hinnehme.«


      Er nahm sie am Ellbogen und zog sie skandalös dicht an sich, als wären sie nicht ringsum von neugierigen Blicken umgeben. »Ich versuche, dich zu beschützen.«


      »Gut. Ich habe deinen Rat vernommen.« Eliza wusste, dass sie seinen Zorn anstachelte, doch angesichts seiner schroffen Antworten fragte sie sich, ob sie ihm nicht genau den Zündstoff lieferte, den er suchte. Er schien in der Tat auf einen Streit aus zu sein.


      »Du musst meinen Rat befolgen.« Seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.


      »Deine Sorge ist unbegründet. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, der Montague und mich veranlassen könnte, uns außerhalb gesellschaftlicher Anlässe zu treffen.«


      »Grund hin oder her, ich will, dass du dich von ihm fernhältst.« Abrupt ließ er sie los. »Und von Tolliver ebenfalls.«


      Langsam wurde sie ärgerlich. »Und warum, bitte schön?«


      »Tolliver hat deine Verlobung nicht gut aufgenommen.«


      »Und Montague? Als ich es ihm erzählte, hat er gelächelt und mir Glück gewünscht.«


      »Ihn interessiert nur sein eigenes Glück.«


      »Und ich soll dir einfach glauben, ohne dass du mir eine Erklärung lieferst?«


      »Ja.«


      »Aha. Übst du bereits dein Recht als Gatte aus, mich nach Belieben zu kontrollieren?« Sie umfasste ihren Fächer so fest, dass das Holz protestierend knarrte.


      »Ich werde nicht zulassen, dass du ein Gespräch über deine Sicherheit in einen Streit über Unabhängigkeit und die Nachteile der Ehe umwandelst.«


      »Nicht zulassen. Verstehe. Gilt diese Akzeptanz und Ablehnung von Bekannten für beide Seiten? Kann ich dir verbieten, dich mit Lord Westfield zu treffen?«


      »Du forderst mich bewusst heraus.«


      »Ich will lediglich herausfinden, wo die Grenzen liegen und ob sie für uns beide gleichermaßen gelten.«


      »Westfield ist für niemanden eine Gefahr.«


      »Vielleicht weiß ich ja etwas, das du nicht weißt«, stichelte sie. »Und wenn ich deinem Beispiel folge, muss ich dir auch nicht erzählen, was ich weiß.«


      Als sie den Blick abwandte, um ihre brennenden Tränen zu verbergen, sah sie, wie Montague sich näherte. Sogleich straffte sie die Schultern.


      »Miss Martin.« Formvollendet küsste er ihre dargebotene Hand und verbeugte sich kurz. Dann wandte er sich Jasper zu. »Mr. Bond, darf ich Ihnen meine Glückwünsche aussprechen?«


      Jasper fletschte die Zähne zu einem Lächeln. »Sie dürfen, Mylord. Ich nehme sie mit Freude entgegen.«


      Eliza war sich bewusst, dass Jasper und sie im Moment keineswegs wie ein glücklich verlobtes Paar wirkten, doch sie war zu niedergeschlagen, um sich darüber Gedanken zu machen.


      »Ich wage es kaum zu hoffen, Miss Martin«, fuhr der Earl fort, »aber haben Sie auf Ihrer Tanzkarte noch einen Platz für mich?«


      »Der nächste Walzer gehört Ihnen.«


      Das Zucken in Jaspers Wange erfüllte sie mit bitterer Befriedigung.


      Sie hatte die beiden Walzer des Abends absichtlich freigehalten. Nicht für Montague, sondern als Liebesbeweis für Jasper. Den nächsten Walzer hatte sie eigentlich mit ihm tanzen wollen, obwohl es noch Wochen dauern würde, bis er die Schritte beherrschte und in seinem Gedächtnis gespeichert hätte.


      »Offenbar ist das Glück mir hold«, sagte Montague. »Wenn auch nicht in demselben Ausmaß wie Ihnen, Mr. Bond.«


      Das Orchester spielte ein paar Takte, um die Gäste auf den Beginn des nächsten Tanzes aufmerksam zu machen. Erleichtert verabschiedete sich Eliza und machte sich auf die Suche nach Baron Brimley, ihren Tanzpartner. Je weiter sie sich aus Jaspers siedendem, spannungsgeladenem Dunstkreis entfernte, desto leichter konnte sie atmen. Ihr Verstand schaltete sich wieder ein, gefolgt von Bedauern. Es machte sie traurig, dass sie gestritten hatten. Und wütend auf sich selbst.


      Jasper beobachtete, wie Eliza sich mit ungebührlicher Hast entfernte, und schalt sich wegen seines Verhaltens, das diesen ersten Streit zwischen ihnen ausgelöst hatte. Er wusste, dass er behutsam mit ihr umgehen musste, wenn er nicht riskieren wollte, dass sich Themen wie Geld und Unabhängigkeit zwischen sie drängten, doch war er viel zu aufgebracht gewesen, um sich zu beherrschen. Die überraschende Mitteilung über ihr Treffen mit Montague hatte ihn hart und unnachgiebig werden lassen, obwohl diese Unkenntnis seine eigene Schuld war. Lynd hatte ihn unerwartet aufgesucht, und Jasper hatte den Fehler gemacht, die täglichen Berichte zu verschieben, um Zeit für seinen alten Mentor zu haben.


      Wie hatte er nur so unachtsam sein können? Er lebte nicht ohne Grund nach strengen Zeitplänen und Terminen – nur so ließen sich unangenehme Überraschungen vermeiden. Dass er den Zorn über seinen Fehler an Eliza ausgelassen hatte, machte die Situation nur noch schlimmer. Jetzt hatte er eine Entzweiung herbeigeführt, und das konnte er sich nicht leisten.


      »Sie können Byrons düster grübelnde Miene ja perfekt nachahmen«, sagte Montague süffisant. »Diese Taktik habe ich leider nicht ausprobiert, als ich Miss Martin den Hof machte.«


      Jegliche Emotionen abstreifend, wandte sich Jasper ihm zu. Sein Halbbruder und er waren fast gleich groß. Auch sonst war die Ähnlichkeit zwischen ihnen so auffällig, dass Jasper einen Schritt zurücktrat, um etwas Abstand zu schaffen. »Offen gestanden, tut es mir nicht leid, dass Sie Miss Martin an mich verloren haben.«


      Lächelnd wippte Montague auf den Absätzen zurück, nahm in seinem Größenwahn die Ähnlichkeit zwischen ihnen gar nicht wahr. »Irgendwie sind Sie mir ein Rätsel, Mr. Bond.«


      »Fragen Sie mich, was immer Sie wissen wollen. Vielleicht werde ich antworten.«


      »Was halten Sie vom Kohleabbau?«


      Ein erregender Schauer durchfuhr Jasper. Konnte das Erlangen der Information, die er so dringend benötigte, tatsächlich so einfach sein? »Kohle wird gebraucht. Ohne sie wäre das Leben armselig.«


      »Ganz meine Meinung.« Der Earl grinste. »Ich habe da ein Geschäft, das Sie interessieren könnte.«


      Jasper schob jeden Gedanken an Eliza beiseite und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin ganz Ohr, Mylord.«


      Als der Earl Eliza zu ihrem verabredeten Walzer aufforderte, war ihr Zorn bereits verraucht. Gleichwohl war sie nach wie vor völlig durcheinander. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Tod ihrer Mutter ein Leben führte, das frei von allen Konflikten war. Niemand widersetzte sich ihr, weil es keine Streitpunkte gab; sie war nicht verpflichtet, sich zu erklären oder ihre Meinung einer anderen Meinung anzupassen. Da sie nie zum Schlagabtausch herausgefordert wurde, war sie auf Streit nicht vorbereitet. Ihr ganzer Körper reagierte negativ auf Disharmonie. Sie hatte Kopfschmerzen und Magenkrämpfe, obwohl sie nicht mehr wütend war.


      »Sie sehen heute besonders reizend aus, Miss Martin«, murmelte Montague, als er die Hand um ihre Taille legte.


      »Danke.« Sie starrte auf seine Krawatte, die sehr geschmackvoll und frisch gestärkt war.


      Montague war in pfauenblauen Samt und eine bunte Weste gekleidet. Sein auffälliger Stil war Welten von Jaspers eher schlichtem Stil entfernt, und dennoch war er von der Größe und vom Typus her Jasper geradezu unheimlich ähnlich. Jaspers Tanzunterricht im Kopf, konzentrierte sich Eliza darauf, wie der Earl seine Größe der ihren anpasste, wenn ein hochgehobener Arm es verlangte. Er war ein ausgezeichneter Tänzer, führte sie gekonnt durch die Schrittfolgen. Sie machte sich in Gedanken Notizen für Jaspers Tanzstunden, froh über diese Ablenkung, die ihr eine Atempause von ihrem emotionalen Aufruhr gewährte.


      »Sie haben meine Neugierde geweckt«, sagte er.


      »In welcher Hinsicht?«


      »Hinsichtlich Ihres Talents für die Ehevermittlung.«


      Eliza runzelte die Stirn. »Ich habe nie behauptet, dafür Talent zu besitzen, sondern nur, dass ich jemanden finden könnte, der besser zu Ihnen passt als ich.«


      »Irgendwelche Vorschläge?« Seine dunklen Augen funkelten belustigt.


      »Ich glaube, jede unverheiratete Frau, die heute hier ist, würde dieses Kriterium erfüllen.«


      »Oh, welch eine Schande«, rief er lachend, worauf sich etliche Köpfe nach ihnen umdrehten. »Erst machen Sie mir Hoffnungen, um sie dann mit einem grausamen Scherz zu zerschmettern.«


      »Unsinn. Sie könnten jede Frau haben.«


      »Außer Sie.«


      Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass er sie neckte. »Was ist mit Audora Winfield?«, schlug sie vor.


      »Ihr Lachen treibt mich in den Wahnsinn.«


      »Jane Rothschild?«


      »Ich mache ihr Angst. Sie stammelt und läuft rot an. Unsere beste Zeit hatten wir auf einer privaten Feier, wo ich unablässig redete, um die Leere zu füllen, und sie heftig zu allem nickte, was ich sagte.«


      »Das arme Ding. Vielleicht schwindet ihre Nervosität, wenn Sie mehr Zeit mit ihr verbringen.«


      »Das wäre, fürchte ich, für uns beide zu qualvoll. Und viel zu anstrengend.«


      »Lady Sarah Tanner?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Welchen Fehler hat sie?«, fragte Eliza.


      Montague zögerte einen Moment, ehe er sagte: »Sie ist … etwas zu keck.«


      »Oh. Verstehe.« Eliza war ratlos. Es gab natürlich noch genügend andere Frauen, doch sie konnte sie nicht aus dem Stegreif benennen. »Vielleicht sollten Sie lieber auf eine neue Saison mit neuen Debütantinnen warten.«


      »Bis gestern hätte ich gesagt, ich könne es mir nicht leisten, so lange zu warten.«


      »Und heute?«


      »Heute habe ich neue Hoffnung, dass ich mir die nötige Zeit leisten kann, um einen passenden Ersatz für Sie zu finden. Ich glaube, ich habe eine solide Kapitalanlage gefunden, die sich mit hoher Wahrscheinlichkeit auszahlen wird. Mr. Bond will ebenfalls dort anlegen. Wir haben vor, uns morgen ausführlich darüber zu unterhalten.«


      »Tatsächlich?«


      Warum sollte Jasper sich an einer Kapitalanlage mit Montague beteiligen, wenn er dem Earl angeblich nicht traute und um dessen Zahlungsunfähigkeit wusste? Das ergab keinen Sinn. Und das war nicht Elizas einzige Sorge. Hatte Jasper überhaupt Erfahrung mit Kapitalanlagen? Wusste er, worauf er sich da einließ?


      Morgen würde sie Reynolds bitten, sich Montagues Spekulationsobjekt anzusehen und dessen Potenzial einzuschätzen. Danach würde sie Jasper darauf ansprechen und um eine Erklärung bitten. Sollte er eine Antwort verweigern, würde sie ihm ein Ultimatum stellen – entweder zog er sie ins Vertrauen, oder er würde sie verlieren.


      Sie konnten ihre Beziehung nicht weiterführen, wenn so vieles zwischen ihnen unausgesprochen war.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      »Es tut mir leid.«


      Eliza wandte sich von der Verandatür ab und sah Jasper an. Er betrat den Melville-Ballsaal mit entschlossenen, schnellen Schritten. Obwohl sich zwischen ihnen über hundert Fuß an Marmorboden erstreckte, spürte sie deutlich Jaspers Präsenz.


      »Mach bitte die Tür zu«, sagte sie.


      Er blieb stehen. In dem riesigen Raum war es düster, da nur das indirekte Licht der Morgensonne durch die Verandatür hereinströmte. Jasper holte tief Luft, ehe er sich umdrehte und zur Tür zurückkehrte.


      Als das Klicken des Riegels durch den Raum hallte, fragte sie: »Hast du gut geschlafen?«


      »Nein.« Zielstrebig kam Jasper auf sie zu, ohne die schönen Wandmalereien zu beachten. »Aber ich schlafe nie gut. Es ist immer zu viel zu tun und zu wenig Zeit.«


      »Ich habe auch nicht gut geschlafen.« Wie immer, wenn sie ihn sah, durchfuhr sie ein innerliches Beben. Zwischen den Wandmalereien, die Picknickszenen darstellten, hingen lange, hell gerahmte Spiegel, die Jasper von allen Seiten einfingen und unzählige Male widerspiegelten. Entsprechend heftig war Elizas Reaktion.


      »Ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen«, sagte er, während er Eliza umarmte und küsste.


      Sein Kuss hatte nichts Reuevolles. Er war heiß, leidenschaftlich und lustvoll. Neckend leckte er über ihre Lippen, bis Eliza sie öffnete, und stieß dann die Zunge in ihren Mund. Sein Geschmack ließ ihre Sinne explodieren, erweckte in ihr das leidenschaftliche Bedürfnis nach mehr.


      Verlangend schmiegte sie sich an ihn. Sie schlang die Arme um seine Schultern, strich mit den Fingern durch sein seidiges Haar, umfasste seinen Nacken. Ihre Brüste schwollen ihm entgegen, und die noch nachklingende Wundheit zwischen ihren Beinen wurde durch einen Schwall glitschiger Feuchtigkeit übertönt. Sie wollte ihn nackt haben, mit den Lippen seinen Körper erkunden, ihn mit den Händen liebkosen, sich in ihm verlieren.


      Er stöhnte und wich zurück.


      »Jasper …?«


      »Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.« Er legte die Stirn gegen ihre. »Ich weiß, du magst es nicht, dass man dir Vorschriften macht.«


      Eigentlich wollte sie gar nicht mehr reden, doch es musste sein. Sie konnten sich nicht nur von sexueller Leidenschaft bestimmen lassen. »Woher weißt du das?«


      »Ich beobachte dich sehr genau.« Er schob sie ein Stück von sich weg. »Und ich habe eine gute Menschenkenntnis.«


      »Da bin ich dir gegenüber im Nachteil. Ich weiß nichts über dich, außer, wie du deinen Lebensunterhalt verdienst und dass du mich heiraten willst.«


      »Oh, du weißt auch, wie ich nackt aussehe. Und wie ich mich in dir anfühle.«


      Sie wollte ihn jetzt in sich spüren. Sehnte sich nach dem Gefühl, wie er ganz tief in ihr war und sich in ihr rieb. Nach dem berauschenden Höhepunkt und der darauf folgenden Mattigkeit.


      Die Hände im Rücken verschränkt, ging Eliza mit wehenden Röcken einmal um ihn herum. »In ruhigen, nachdenklichen Momenten ist mir das nicht genug. Ich denke darüber nach, wie ich mich in deiner Nähe verhalte, und erkenne mich nicht wieder. Du bist der Katalysator für die Veränderungen in mir, und gleichzeitig bist du ein Rätsel. Verstehst du, wie schwierig es für mich ist, einen derartigen emotionalen Aufruhr zu erleben, ohne zu wissen, worauf das basiert?«


      Er drehte den Kopf zu ihr um, suchte ihren Blick. »Es muss dir so vorkommen, als hätte ich mich nicht so stark verändert oder so viel geopfert wie du.«


      »Auch ich möchte mich für mein gestriges Verhalten entschuldigen. Ich habe Dinge gesagt und getan, die ich fast im selben Moment schon wieder bereute. Aber ich war wütend auf dich und habe unüberlegt gehandelt.«


      »In Beziehungen geschieht so etwas häufig. Das ist völlig normal.«


      »Für uns wird es nicht normal sein, sonst will ich nichts damit zu tun haben.«


      Er richtete sich auf. »Was sagst du da?«


      Aufmerksam musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Er trug hirschlederne Breeches und polierte Schnallenstiefel. Die kräftigen Oberschenkelmuskeln zeichneten sich deutlich unter dem Leder ab. Als er die Arme nun verschränkte, als wollte er sich auf eine Auseinandersetzung vorbereiten, schienen seine Oberarmmuskeln beinahe die Ärmel seines Gehrocks zu sprengen.


      Er war gewiss der attraktivste, verführerischste Mann, der ihr je über den Weg gelaufen war.


      »Ich kann mein Verlangen nach dir nicht unterdrücken«, sagte sie heiser. »Sogar jetzt, am helllichten Tag, möchte ich in deinem Bett sein. Ich verzehre mich so sehr nach dir, dass ich glaube zu verbrennen.«


      »Eliza.«


      »Merkst du, wie sehr du mich verändert hast, weil ich diese Dinge laut aussprechen kann? Aber Verlangen allein kann mich nicht zu einer Heirat verlocken. Da wäre mir eine Affäre lieber.« Erneut umrundete sie ihn. »Ich habe deinen Antrag angenommen, weil du ehrlich zu mir warst. Auch wenn du nicht viel über dich enthüllt hast, war das, was du zu diesem Thema erzähltest, aufrichtig.«


      Als sie wieder an Jasper vorbeikam, hielt er sie am Arm fest. »Ich bin in deiner Gegenwart auch verändert. Ich lerne, mich anzupassen. Und das wirst du gleichfalls lernen.«


      »Nicht, wenn du ein Fremder für mich bleibst. Du sagtest einmal, deine Vergangenheit und deine Zukunft seien irrelevant. Doch nun hast du mich gebeten, meine Zukunft mit deiner zu verknüpfen. Um eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Unsere Zukunft. Damit das eintreten kann, musst du mir erst den Weg zeigen, den du gehst. Ich kann dir nicht einfach blind folgen. Wenn du nicht bereit bist, dich mir in allem anzuvertrauen, dann ist es mit uns vorbei, noch bevor es richtig begonnen hat.«


      »Die Zukunft wird durch die Vergangenheit geformt.« Er schluckte hart. »Meine Vergangenheit wird deine Meinung von mir verändern. Das Risiko, dass du dich dann von mir abwendest, ist zu groß.«


      Zärtlich umfasste Eliza sein Gesicht. Mit jedem Atemzug sog sie seinen geliebten Geruch in sich ein. »Welches Leben hätten wir denn, wenn wir weiterhin Dinge tun und sagen, die wir hinterher beklagen? Das ist die schlimmste Form von Unaufrichtigkeit. Ich habe das erlebt und weiß, dass es in Leid und Elend mündet. Das möchte ich nicht für dich und nicht für mich. Ich möchte das nicht für uns.«


      Er ergriff ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche. »Du sprichst von deinen Eltern.«


      »Zwischen ihnen blieb so vieles unausgesprochen. Sie haben geheiratet, weil sie verrückt nacheinander waren, doch dieses Gefühl war als Fundament für eine gute Ehe nicht ausreichend. Sie haben oft gestritten und böse Worte gebraucht. Irgendwann reichten die Entschuldigungen nicht mehr aus, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Wie auch, wenn sie weiterhin dieselben Fehler machten, für die sie sich danach entschuldigten?« Sie strich mit den Fingerspitzen über seine festen Lippen. »Wenn sie nur ehrlich gegenüber sich selbst und ihren Bedürfnissen gewesen wären, dann hätten sie einander vielleicht glücklich machen können.«


      »Schon in dem Moment, als du mir gestern Abend den Rücken kehrtest, habe ich meine Schroffheit bereut. Ich hatte mir sogar überlegt, durch dein Schlafzimmerfenster zu klettern, um mich zu vergewissern, dass du mich noch haben willst.«


      »Hättest du mir dann deine Geheimnisse anvertraut?«


      Jasper grinste reumütig. »Das bezweifle ich. Der Anblick, wie du im Bett liegst, hätte mich zu sehr abgelenkt.«


      »Wie schnell du mit der Wahrheit dabei bist, wenn es nicht um deine Vergangenheit geht.«


      Er zog sie näher und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. Dann entfernte er sich ein Stück und rief ihr über die Schulter hinweg zu: »Nimm die Nadeln aus deinem Haar. Ich werde so lange sprechen, wie es dauert, bis dein Haar dir offen über die Schultern fällt.«


      »Was für ein Spiel ist das?«


      »Ich möchte lernen, mit dir zu tanzen. Es geht nicht an, dass jede Stunde durch Unterbrechungen verzögert wird, so dringend diese auch sein mögen. Wir brauchen eine Möglichkeit, um zu bestimmen, wie viel Zeit vergangen ist.«


      »Und deine Taschenuhr genügt da nicht?«


      »Das ist nicht annähernd so viel Spaß.«


      Folgsam hob sie die Arme. Ganz langsam. Zog eine Nadel heraus, senkte den Arm und ließ sie fallen.


      Zustimmend nickte er ihr zu und begann dann, den Saal an der Wand entlang zu umrunden. »Es gibt Menschen, denen es an Mitgefühl mangelt. Sie sind unfähig, emotionale Bindungen aufzubauen oder zu erhalten, und ihre Weltsicht ist auf ihre eigenen Standpunkte begrenzt.«


      »Mein Stiefvater war so ein Mensch. Chilcott war völlig auf sich selbst bezogen.«


      Jasper sprach lauter, um die wachsende Entfernung zwischen ihnen auszugleichen. »Zusätzlich zu dieser Charakterschwäche ist Montague auch mit einem widernatürlich großen sexuellen Verlangen geschlagen.«


      Eliza hielt mitten in der Bewegung inne. »Woher weißt du das?«


      »Ich bin Frauen begegnet, die das Pech gehabt hatten, sein Interesse zu erregen. Er bevorzugt unwillige Partnerinnen und quält gern. Meiner Einschätzung nach kann er den Akt sonst nicht vollziehen.«


      »Unwillig …« Ihr Magen krampfte sich zusammen bei der Vorstellung, von einem Mann, der grausam und gemein war, zu Intimitäten gezwungen zu werden. »Wie erwirbt man so abartige Vorlieben?«


      »Vielleicht eine ererbte Veranlagung. Oder eine seelische Anomalie.« Er zuckte die Achseln. »Wer weiß.«


      Mit offenem Haar, das sich bis über ihre Schultern ergoss, ging sie zu ihm. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt? Wie konntest du solche Dinge vor mir geheim halten?«


      »Wann hätte ich es dir denn sagen können?«


      »Komm mir nicht so!«


      Er änderte seine Richtung und kam ihr auf halbem Weg entgegen, seine Schritte hallten durch den leeren Saal. »Diesen Schmutz wollte ich dir gern ersparen. Ich wusste, dass du dich gegen die Ehe entschieden hattest, deshalb war die Möglichkeit, du könntest etwas über Montagues schändliches Verhalten erfahren, nur sehr gering.«


      »Hätte ich es gewusst, hätte ich mich gestern nicht mit ihm getroffen!« Als sie vor ihm stand, stemmte sie die Hände in die Hüften. »Und wir beide hätten uns nicht gezankt.«


      »Natürlich hatte ich auch Angst, dass er dir seine dunklere Wesensseite offenbaren könnte. Dein Gesicht ist so ausdrucksvoll. Du hättest deine Verachtung nicht verbergen können, und er ist ein verzweifelter Mann. Sein guter Name ist alles, was ihm geblieben ist. Er kann es sich nicht leisten, ihn durch Klatsch zu besudeln.«


      Obwohl sie seine Methoden nicht billigte, war sie nicht so herzlos, seine Argumentation infrage zu stellen. Er wollte sie einfach nur in jeder Hinsicht beschützen. »Glaubst du, er ist derjenige, der mich bedroht hat?«


      »Zuzutrauen wäre es ihm.« Mit gekrümmtem Zeigefinger forderte Jasper sie auf, näher zu kommen. »Er steht kurz vor dem Ruin. Er hat jeden nicht als Erbgut festgelegten Grundbesitz verspielt oder verkauft, und es fehlen ihm die Mittel, die noch verbliebenen Besitztümer zu erhalten. Seine Schulden sind so hoch, dass man ihm keinen Kredit mehr gewährt. Bald wird seine Lage völlig aussichtslos sein.«


      »Und trotzdem überlegst du, mit ihm Geschäfte zu machen?« Eliza trat in seine geöffneten Arme. »Warum?«


      Er stützte das Kinn auf ihren Kopf. »Ich will seinen Ruin. Ich kann nicht zulassen, dass er einen Ausweg aus seiner Misere findet. Wenn ich an seiner Investition Interesse vortäusche, um die Information zu erlangen, die ich benötige, um seine Pläne zu durchkreuzen, so ist das ein kleiner Preis, den ich gerne bezahle.«


      Der beißende Ton war ganz untypisch für ihn. Eliza lehnte sich zurück und musterte ihn aufmerksam. »Warum?«


      »Vergeltung für – eine Person.«


      Eine jähe Eifersucht überfiel sie. »Eine Geliebte?«


      »Nein.« Er strich über ihren Rücken. »Vor dir gab es Sex. Aber meine einzige Geliebte und Liebste bist du.«


      Abwesend strich sie seine tadellos sitzende Krawatte glatt. »Und werde ich das immer sein?«


      »Willst du wissen, ob ich dir die Treue halten werde? Natürlich.«


      »Die Antwort kommt dir sehr leicht über die Lippen.«


      Um seinen schönen Mund spielte ein Lächeln. »Als hätte ich mir die Antwort auf diese Frage zurechtgelegt? Ha, und ich dachte, wir seien übereingekommen, dass nun die Stunde der Wahrheit gekommen ist.«


      Eliza blickte ihn unter den Wimpern hervor an. »Ich finde die Vorstellung, dass eine andere Frau mit dir genauso viel Lust erlebt wie ich, äußerst ärgerlich.«


      »Ärgerlich«, wiederholte er grinsend.


      »Unerträglich«, ergänzte sie.


      »Wir dürfen nicht zulassen, dass du dich ärgerst. Deshalb muss ich dir treu sein.«


      Unzufrieden mit seiner Antwort, provozierte sie ihn. »Dann werde ich auch in diesem Aspekt unserer Beziehung deinem Vorbild folgen.«


      »Oho, Miss Martin«, rief er. »Das war eindeutig eine Drohung.«


      Sie senkte den Blick. »Nur, wenn du mit anderen Frauen schäkerst.«


      Lachend hob er sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum.


      »Jasper!« Mit großen Augen starrte sie ihn an. In seiner Miene lag etwas, das sie zum Erröten brachte.


      »Du erfreust mich.«


      »Und du verwirrst mich. Und verhext mich.«


      »Und errege dich.«


      »Viel zu leicht.« Sie strich durch sein Haar, außerstande, der seidigen Fülle zu widerstehen.


      »Ich begehre dich sogar dann, wenn wir nicht zusammen sind. Kannst du dasselbe von dir sagen?«


      »Ja. In den Momenten, wenn ich mich nicht fassungslos frage, warum ich mich blind in den Abgrund stürze.«


      Jasper setzte sie ab und berührte ehrfürchtig ihr seidig glänzendes Haar. »Dein Verstand will begreifen, was du fühlst. Ich habe jeden Versuch aufgegeben, es zu verstehen, doch du grübelst weiterhin darüber nach. Das ist eine von vielen Eigenschaften, die ich an dir bewundere. Versprich mir, dass du mir jeden Zweifel und jede Sorge anvertrauen wirst, wie du es heute getan hast. Was immer du brauchst, ich werde einen Weg finden, um dir deinen Wunsch zu erfüllen.«


      Eliza glaubte ihm. Er vermittelte ihr das Gefühl, sie sei für ihn wichtig. Unentbehrlich. Sie war noch niemals für jemanden unentbehrlich gewesen. Es war ein ganz neues Gefühl, an das sie sich erst gewöhnen musste.


      »Ich habe den Wunsch«, begann sie, während sie seine Hand ergriff und ihre andere Hand auf seine Schulter legte, »dass du Walzer tanzen lernst. Ich möchte mit dir tanzen.«


      Er legte die Hand um ihre Taille. »Du hast von vornherein nur Männer als Verehrer akzeptiert, die tanzen können.«


      »Mir dir werde ich am besten tanzen«, erwiderte Eliza lächelnd. »Du verströmst einen erregenden Hauch von Gefahr und bewegst dich auf eine sehr verführerische Weise. Der Walzer mit seiner ihm innewohnenden Sinnlichkeit wurde für einen Mann wie dich erfunden.«


      Sein Lächeln brachte ihren Herzschlag ins Stolpern. »Ich möchte dir ein Kleid schenken, das du bei unserem ersten öffentlichen Walzer tragen sollst. Würdest du das für mich tun?«


      Begeistert nickte sie. Es war lange her, seit jemand sich die Mühe gemacht hatte, ein Geschenk für sie zu kaufen. Melville wusste kaum, welcher Wochentag gerade war, und für besondere Anlässe wie Geburtstage fehlte ihm jeder Sinn.


      »Ich kann nicht warten«, raunte er und richtete sich auf. »Lehr es mich schnell.«


      »Mit Vergnügen.« Ihr Ton veränderte sich, wurde knapper, präziser. »Beim deutschen Walzer gibt es neun Stellungen. Aber vorab eine wichtige Regel: Genau dieser Abstand zwischen uns muss immer eingehalten werden.«


      »Du bist viel zu weit weg«, beklagte er sich und blickte betont auf den Marmorboden zwischen ihnen.


      »Unsinn. Walzer ist ein Paartanz, und die Paare sind nur auf sich konzentriert. Intimer kann es nicht sein.«


      »Ohne ein Bett.«


      Eliza verbiss sich ein nachsichtiges Lächeln. Sie sollte seinen Hang zur Frechheit nicht unterstützen, obwohl sie in Wahrheit davon hingerissen war. Er war so anders als alle anderen Männer – herrlich unverschämt, ohne respektlos zu sein.


      »Pass auf«, sagte sie streng. »Dein Fuß sollte beim Schreiten nach außen stehen« – sie führte es ihm vor –, »und die Hebung des Beines soll betont und präzise sein.«


      Obwohl er weiterhin provokative Bemerkungen von sich gab, blieb Eliza konzentriert und führte ihn sorgfältig durch die Schritte. Am Anfang schien er fast Angst zu haben, sich zu bewegen. Als sie ihn darauf hinwies, knurrte er: »Ich will dir ja nicht auf den Fuß treten.«


      Doch bald lernte er ihr gutes Reaktionsvermögen zu schätzen. Er wurde zuversichtlicher und sicherer. Die Schritte wurden natürlicher, seine Armbewegungen gewannen an Ausdruck. Eliza lobte oder neckte ihn, je nachdem, ob er es richtig oder falsch machte.


      Nach einiger Zeit stieg Eliza sein Duft nach Gewürzen und Bergamotte in die Nase. Das Vor und Zurück der Schritte wurde zum Vorspiel für sie. Die drehenden Bewegungen machten ihre Glieder geschmeidig, während die viel zu kurzen Momente der Nähe ein erwartungsvolles Prickeln erzeugten. Die Muskeln seiner kräftigen Schultern bewegten sich unter ihrer Hand, erinnerten sie daran, wie schön er war, wenn er nackt und leidenschaftlich und erregt war.


      Jasper beobachtete sie mit einem rätselhaften Lächeln. »Ich mag das.«


      »Den Tanz?«


      »Wie du dich meiner Führung überlässt. Wie sich dein Körper unter dem leisesten Druck genau so bewegt, wie ich es will.«


      »Du magst es, die Kontrolle zu haben.«


      Abrupt blieb Jasper stehen. Ihre Gesichter waren einander zugewandt, ihre Münder nur ein kleines Stück voneinander entfernt. »Und genau das gefällt dir.«


      »Vielleicht« – sie senkte den Blick auf seinen Mund – »ist es mein Ziel, außer Kontrolle zu geraten.«


      Sein Griff um ihre Taille wurde fester. »Machen Sie mir gerade ein eindeutiges Angebot, Miss Martin?«


      »Und wenn es so wäre, Mr. Bond, was würden Sie dann tun?«


      »Was immer Sie wollen.«


      Er machte einen Seitwärtsschritt, sodass sie sich genau gegenüberstanden. Von Angesicht zu Angesicht. Allein durch seine Körpergröße verströmte Jasper enorm viel Kraft. Eliza fühlte sich in seiner Gegenwart zart und zerbrechlich, aber niemals dominiert.


      »Du weißt, was ich will«, flüsterte sie errötend.


      »Einen Kuss?« Spielerisch zupfte er an ihren Locken. »Eine Umarmung?«


      »Mehr.«


      »Wie viel mehr?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe.


      Jasper hob ihr Kinn an. »Schüchternheit ist zwischen uns nicht angebracht.«


      »Ich möchte nicht … zu forsch sein.«


      »Liebste« – seine Stimme war sanft und warm –, »weißt du denn immer noch nicht, wie sehr ich deine Wertschätzung und dein Verlangen genieße? Habe ich dir nicht gesagt, wie glücklich ich darüber bin und wie viel Befriedigung ich daraus ziehe?«


      »Als wäre ich die einzige Frau, die dich bewundert«, erwiderte Eliza ironisch.


      »Du bist die einzige Frau, deren Bewunderung mir etwas bedeutet.«


      »Warum? An mir ist nichts Besonderes. Was immer ich an Vorzügen habe, haben andere Frauen im Übermaß.«


      »Aber nicht in der Kombination, mit der du gesegnet bist.« Seine Hand glitt von ihrem Kinn zu ihrer Brust. Während er mit dem Daumen um die hochsensible Brustwarze strich, beobachtete er ihre Reaktion. »Ich liebe an dir, dass du schön und klug bist und dein Verlangen nach mir so offen bekundest. Du könntest nicht vollkommener sein.«


      Ihr Körper reagierte sofort auf seine erfahrene Berührung – ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und ihr Geschlecht pochte vor Begierde.


      »Erzähl mir, was du dir wünschst«, lockte er und legte stützend die Hand um ihre Hüfte. Mit zwei Fingern der anderen Hand zog er an ihrer steifen Brustwarze, zu sanft, um ihr schmerzhaftes Begehren zu stillen.


      Sie fühlte sich ausgehungert und wollüstig. Berauscht. Sie waren seit einer Stunde in nächster Nähe zusammen; sein Körper war ständig in Bewegung gewesen, und ihn dabei zu beobachten, war die Verführung schlechthin. Sie konnte ihr Verlangen nach ihm nicht zügeln, war zu betört, zu vernarrt in ihn, um sich zu mäßigen.


      »Ich will dich nackt sehen«, stieß sie hervor.


      Ein leises Grollen entrang sich seiner Brust, das sich verdächtig nach Schnurren anhörte. »Warum?«


      Ihre Hände bewegten sich wie von selbst, umfassten das Revers seines Gehrocks. »Zieh ihn aus.«


      Sein lüsternes Lächeln ließ sie erbeben. Er streifte das edle Kleidungsstück ab und ließ es auf den Boden fallen. »Besser?«


      »Noch lange nicht.« Entzückt strich sie durch den Hemdenstoff hindurch über seine Oberarme und erfreute sich im Spiegel hinter ihm am Anblick seines festen Hinterteils und der muskulösen Schenkel. Alles war für sie ein Aphrodisiakum – sein Anblick, sein Geruch, seine Nähe.


      Er sah sich um. »Du überraschst mich immer wieder. Soll ich einen Spiegel über unserem Bett aufhängen?«


      »Jasper …« Ein Beben durchfuhr sie, teils aus Verlegenheit, teils aus Erwartung. »Ich wäre gar nicht imstande hinzusehen.«


      »Ich glaube eher, du wärst nicht imstande wegzusehen. Sollen wir es ausprobieren?«


      Eliza schluckte. »Hier?«


      »Besteht die Gefahr, das Melville uns stört?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wie …?«


      Fieberhaft überlegte sie, wie sie den Liebesakt ohne ein Bett ausüben könnten.


      »Du hast so süße Brustwarzen«, murmelte er, worauf sie an ihrem Mieder hinunterblickte. Sie war schamlos und sichtbar erregt. »So klein und hübsch.«


      Als sie sich bedecken wollte, hielt er ihre Hand fest. »Verstecken wäre unfair, denn ich kann das nicht.«


      Sie folgte seiner Handbewegung zur kühnen Ausbuchtung seiner Erektion, die den Schlitz seiner Breeches zum Zerreißen dehnte. Ein verlangendes Seufzen kam über ihre Lippen. Sie wünschte sich nichts mehr, als mit ihm nackt zu sein und zu fühlen, wie sein kraftvoller Körper sich über ihr bewegte und sein langer dicker Penis sie tief durchbohrte. Trotz ihrer anhaltenden Wundheit war die Verlockung auf eine wollüstige Vereinigung zu stark, um darauf verzichten zu können.


      Er streichelte sich schamlos durch das Hirschleder hindurch. »Den kannst du so bald nicht haben.«


      »Warum nicht?« Ihr quälendes Verlangen machte sie verwegen.


      »Du bist wund, und ich habe kein Präservativ dabei.«


      In dem Wissen, dass er ihr nicht widerstehen konnte, trat sie näher zu ihm. Die eine Hand um seinen Nacken, die andere besitzergreifend an seinen Hinterbacken, rieb sie sich wie eine Katze an ihm.


      Jaspers Brust vibrierte vor Lachen, stimulierte ihre vor Lust schmerzenden Brustwarzen. »Füchsin«, murmelte er, während er die Knie beugte und seine Erektion an ihr geschwollenes Geschlecht presste. Er rieb sich an ihr, ließ sie seine ganze Länge spüren, nach der es sie so sehr verlangte.


      »Ja«, keuchte sie, die Nägel in seinen Rücken bohrend. »Das will ich.«


      Er legte den Mund an ihr Ohr. »Du kannst ihn nicht haben, das sagte ich dir doch. Aber ich kann dich befriedigen, Eliza. Hättest du das gern?«


      »Bitte.« Sie war wie berauscht.


      »Bist du feucht für mich?«


      »Jasper!«


      »Zeig es mir.« Er trat ein Stück zurück. »Heb deine Röcke und entblöße dich.«


      Trotz ihres maßlosen Verlangens wurde Eliza nun verlegen. Es war eine Sache, in seinen Armen zu liegen und sich seinem Können hinzugeben. Etwas völlig anderes war es freilich, vor ihm zu stehen und sich anrüchig zur Schau zu stellen. »Ich kann nicht.«


      Seine Augen waren sehr dunkel. »Ich verspreche, dass dein Mut belohnt wird.«


      Ihre jahrelange Erziehung und die Erinnerungen an den lockeren Lebenswandel ihrer Mutter lagen im Wettstreit mit ihrem Wunsch, sich ihm zu fügen. Sie hatte immer geglaubt, Intimität würde im Lauf der Zeit durch zunehmende Vertrautheit entstehen. Jetzt wusste sie, dass Intimität auch schlicht auf Vertrauen beruhen konnte.


      Entschlossen ergriff sie ihre Röcke. »Ich nehme an, du hast schon unzählig viel Unterwäsche zu Gesicht bekommen.«


      Jaspers Mundwinkel zuckten. »Unzählig viel? Für wie zügellos hältst du mich eigentlich?«


      »Für zügellos genug, um mich um so etwas zu bitten.«


      »Stimmt«, erwiderte er mit einer königlichen Verbeugung. »Aber ich habe dich nicht gebeten.«


      Sie hätte ihn für seine Arroganz gescholten, wären ihre Gedanken nicht woanders gewesen. Diese besondere Fähigkeit ist so selten, dass viele Frauen sie über alle anderen Bedenken stellen, hatte er bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Und sie war nun mit einem Mann zusammen, der diese ungewöhnliche Kunst der Verführung an ihr praktizieren wollte. Sollte sie so dumm sein, sich das entgehen zu lassen?


      Bevor sie es sich anders überlegen konnte, riss Eliza ihre Röcke hoch.


      Die Art, wie er sie betrachtete, verursachte ihr Gänsehaut. »Wie mutig du bist!«, lobte er sie.


      Kühn geworden, löste sie das Band ihres knielangen spitzengesäumten Biedermeierhöschens. Es fiel hinunter, legte sich um ihre Knöchel.


      »Süße Eliza«, murmelte er, während er ihr mit dem Fuß seinen auf dem Boden liegenden Gehrock vor sie hinschob, »du bist großzügiger, als ich es verdiene.«


      Er sank auf die Knie.


      Als er in die dunklen Locken zwischen ihren Beinen starrte, wurde Eliza so erregt, dass sie nicht länger stillstehen konnte. Lasziv begann sie sich zu wiegen, und er legte die Hand auf ihre Hüfte, während er mit der anderen Hand an ihrem Höschen zupfte, in der stummen Aufforderung, aus ihm herauszutreten.


      Dann hielt er sie am Knöchel fest, damit ihre Beine weit gespreizt blieben. Mit der anderen Hand griff er zwischen ihre Beine, öffnete ihre Scham und streichelte sie.


      »Ich glaube, du wurdest für mich geschaffen«, sagte er heiser und rieb ihr nasses Geschlecht mit seinem rauen Finger. »Sieh nur, wie prall und saftig du bist.«


      Mit den Hüften drängte sie sich seiner Liebkosung entgegen. »Jasper …«


      Er beugte sich nach vorne, und sein Atem strich heiß über ihre feuchten Locken. Erwartungsvoll spannte sie sich an.


      Er leckte sich die Lippen und raunte: »Mal sehen, wie feucht du werden kannst.«

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Eliza beobachtete Jasper, wie er sich vorbeugte und leicht über das bebende Fleisch leckte, das durch seine gespreizten Finger enthüllt wurde. Das Gefühl war die süßeste Folter. Ihre Oberschenkel zitterten in gespannter Erwartung des Höhepunkts. Der Anblick, wie er vor ihr kniete und sie voller Hingebung befriedigte, war so erregend, dass es kaum zu ertragen war. Er war so schön. So groß und stark. So selbstbewusst und selbstbeherrscht. Zu sehen, wie er sich ihrem Verlangen unterwarf, erfüllte sie mit einem Gefühl von weiblicher Macht, das ihr bis dahin unbekannt gewesen war.


      Und Jasper hatte ihr den Zugang zu dieser Macht ermöglicht. Ihr deren Vorhandensein gezeigt. Freute sich mit ihr daran. Sie schätzte ihn ungemein für dieses Geschenk und für sein Vertrauen in sie.


      Sie legte die Hände um seinen Hinterkopf und hielt erwartungsvoll den Atem an.


      »Öffne dich für mich«, sagte er sanft und tippte auf seine Schulter.


      Es dauerte einen Herzschlag lang, bis sie begriff, was er meinte. Er reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen, die Balance zu wahren, und dann hob sie vorsichtig und zögernd ihr Bein. Als ihre Kniebeuge auf seiner Schulter lag, wurde das erregende Gefühl von Macht noch stärker. Ein Hitzeschauer durchfuhr sie. Ihr Mieder kam ihr plötzlich zu eng vor, als würden ihre Brüste anschwellen. Das Skandalöse ihres Tuns verstärkte ihre Erregung noch mehr. Ihr Körper erschien ihr wie ein einziges erotisches Versprechen, schmelzend und träge, sinnlich und verlockend.


      Den Kopf zur Seite geneigt, betrachtete Jasper sie. In seiner Miene spiegelte sich Lust, gepaart mit Zuneigung und Bewunderung, was Eliza zutiefst berührte. »Du hast deine Fähigkeit entdeckt, einen Mann zum Sklaven zu machen. Und es gefällt dir.«


      Sie strich mit den Fingern durch sein Haar, war dankbar, dass sie das Recht hatte, dies zu tun. »Wenn ich mit dir zusammen bin, scheint mir alles zu gefallen.«


      Er streichelte ihren Oberschenkel, knetete ihn fest und zart zugleich. Dann küsste er die nackte Haut über ihrem Strumpfband, leckte so rasch und flüchtig darüber, dass Eliza sich fragte, ob sie sich das nur eingebildet hatte.


      »Spann mich nicht auf die Folter«, flehte sie. »Ich bin schon völlig überreizt.«


      »Geduld ist eine Tugend.«


      »Sehe ich etwa tugendhaft aus?«, rief sie, außer sich vor Begierde.


      Als ihr Blick in den Spiegel hinter Jasper fiel, zog sie angesichts der Szene, die sich ihr bot, scharf die Luft ein – ihr Bein schlang sich über Jaspers breite Schulter, ihre Zehen spitzten sich in köstlicher Erwartung, ihre Hände umfassten seinen Kopf und drängten ihn zu der gierigen, pochenden Stelle zwischen ihren Beinen.


      »Beobachtest du uns?«, fragte er mit diabolischem Lächeln.


      »Ja …« Unverwandt starrte Eliza in den Spiegel, als sein Kopf näher kam. Gleich darauf spürte sie, wie sich seine festen Lippen um ihre Klitoris legten. Seine Zunge strich über die angeschwollene empfindliche Knospe, und unter wilden Zuckungen schrie Eliza auf.


      Jasper zog sich zurück, leckte sich genüsslich die Lippen. »Eines nicht allzu fernen Tages werde ich dich mit gespreizten Beinen an mein Bett fesseln und mich stundenlang über dich hermachen, nur um die Laute zu hören, die du von dir gibst, wenn ich dir Lust bereite.«


      Die Vorstellung erzeugte einen Schwall heißer Feuchtigkeit in ihr. Er summte beifällig, umfasste ihre Hinterbacken und hielt sie fest. Die Beherrschung, die er bisher gezeigt hatte, löste sich auf, als er sie mit der Zunge stimulierte. Dieser Angriff löschte in ihr jeden noch verbliebenen vernünftigen Gedanken aus.


      In wilder Ekstase hielt Eliza seinen Kopf fest und schob sich seinen schmatzenden, saugenden Lippen entgegen. Die Frau im Spiegel wirkte aggressiv und lüstern zugleich, als sie ihm die Wade in den Rücken stieß und ihn antrieb. Ihr Gesicht war erhitzt, ihr Atem ging keuchend, ihre Augen waren glasig und ihr Haar völlig zerzaust. Sie sah zügellos und lasterhaft aus und sinnlicher, als sie es sich jemals hätte träumen lassen.


      Sie sah aus wie eine Frau, die einen Mann wie Bond zum Sklaven machen konnte.


      Mühelos hob er sie höher, sodass sie auf den Zehenspitzen balancieren musste. Seine Zunge drang in sie ein, stimulierte die überreizten, prickelnden Nervenenden, und sie stöhnte vor Lust auf.


      Die ganze Zeit über stellte der Spiegel ihr schamloses Verhalten in krasser Deutlichkeit zur Schau. Sie rieb ihr pochendes Geschlecht an Jaspers Mund, ritt auf seiner Zunge in dem trunkenen Streben nach Erlösung. Seine Zunge zog sich zurück, und seine Lippen umfingen ihre Klitoris in einem wilden, heißen Kuss. Mit saugenden Bewegungen und gespitzter Zunge trieb er sie zu einem derartig intensiven Höhepunkt, dass sie ohnmächtig zu werden glaubte. Zuckend und sich windend versuchte sie, sich seinem fieberhaften Saugen und Lecken zu entziehen, doch er entließ sie nicht. Als ihre Lust ein wenig abzuebben begann, saugte er wieder fester und ließ sie noch einmal kommen.


      Sie grub die Nägel in seine Schultern. Tränen brannten in ihren Augen, und ihre Haut war schweißnass. Als sie ins Schwanken geriet und zu fallen drohte, schob sich Jasper unter ihrem Bein hervor und fing sie auf, ließ sich rücklings auf den Boden fallen, damit sie auf ihm zu liegen kam.


      Erschöpft klammerte sie sich an ihn und keuchte seinen Namen.


      »Sch.« Er strich über ihren zitternden Rücken. »Alles gut. Ich habe dich aufgefangen.«


      Das hatte er. Voll und ganz.


      Jasper blickte zu den gemalten ineinander verschlungenen Olivenzweigen hinauf, die sich um jeden der drei Kronleuchter rankten. Er wusste, die Zeit verrann, während er auf dem harten Marmorboden lag und Eliza schlaff auf ihm hing. Aber er scherte sich weder um die Zeit noch um seine unbequeme Stellung. Im Moment gab es keinen Ort, wo er lieber wäre. Abgesehen vielleicht von einem Bett …


      »Jasper?« Elizas sonst so klare Stimme war heiser vor Leidenschaft. Er fand diesen Klang so betörend, dass er Eliza impulsiv einen Kuss auf die Stirn gab.


      »Hm?« Träge spielte er mit ihren wirren Locken.


      Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Wie kann in einem kleinen Hm so viel Selbstgefälligkeit liegen?«


      »Wie sollte ich nicht selbstgefällig sein? Du bist gerade in meinem Mund zerschmolzen.«


      Die Augen zu Schlitzen verengt, erhob sie sich und kniete sich neben ihn, die Hände auf die Knie gelegt. Ihr Gesicht nahm einen prüfenden und spekulierenden Ausdruck an. Als sich ihr Blick auf seinen Hosenschlitz heftete, erwachte sein Penis zu neuem Leben. Er hielt den Atem an, fragte sich, wie weit sie gehen würde.


      »Damit kann ich dich nun wirklich nicht gehen lassen«, verkündete sie.


      Er grinste. »Ach? Aber er ist nun mal an mir dran. Zum Glück sind wir bald verheiratet, dann hast du häufiger Zugang zu ihm.«


      Sie boxte ihn leicht in die Schulter. »Ich meine nicht den Penis an sich, sondern die Erektion, du Schelm.«


      »Ah … aber ich habe immer eine Erektion, wenn wir uns sehen.«


      Ihre blauen Augen weiteten sich. »Das glaube ich nicht!«


      »Doch. Nicht in dem Ausmaß wie jetzt, aber trotzdem.«


      Eliza schien diese Information sorgsam zu überdenken. »Warst du schon immer so geil?«


      »Erst seit ich dich kenne. Mein natürliches Verlangen nach Geschlechtsverkehr wurde früher durch zwei wöchentliche Besuche im Remington-Herrenklub gestillt.« Er rieb eine Strähne ihres Haars zwischen den Fingern, erinnerte sich an die flammenden Locken, die sich über seinem Kissen ergossen hatten.


      »Du hast mit Kurtisanen geschlafen?« Sie legte die Hand auf seinen Bauch. »War da nie eine Frau dabei, die dir etwas bedeutet hat? Mit der du dich so verbunden fühltest, dass du sie öfter als nur einmal sehen wolltest?«


      »Es gibt manche, die … nun ja, die angenehmer sind. Sie verzichten auf Konversation und leisten gute Arbeit. Wenn diese Frauen frei sind, ziehe ich sie den anderen vor. Aber verbunden fühlen? Nein.«


      »Mit jemandem schlafen, ohne dass man einander etwas bedeutet? Das hört sich für mich sehr einsam an.«


      »Ich weiß nicht, was Einsamkeit ist.« Es lag nicht in seinem Naturell, über Gefühle und dergleichen zu sprechen. Doch obwohl es ihm unangenehm war, gab er offen Antwort. Je mehr er von sich preisgab, desto mehr verlor Eliza ihre Scheu. Und das Ergebnis war jedes Unbehagen wert. »Ich habe Ziele, die ich erreichen will, und Arbeit, die getan werden muss. Ich habe keine Zeit, mich nach Dingen zu verzehren, die ich nicht habe. Nur nach dir verzehre ich mich.«


      »Ich werde nie verstehen, warum du mich so gernhast.« Das winzige Grübchen, das ihm bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war, verlockte ihn. »Aber ich werde mich über mein Glück nicht beklagen.«


      Noch immer verzaubert von diesem Grübchen, nahm er ihre Hand und zog Eliza näher. »Küss mich.«


      »Du magst Küssen. Nicht dass ich mich beschwere. Du kannst das sehr gut.«


      »Bevor ich dich kennenlernte, habe ich nicht gern geküsst. Jetzt kann ich gar nicht genug davon bekommen. Manchmal ist der Drang, dich zu küssen, so übermächtig, dass es mir schwerfällt, mich zu beherrschen.«


      Erstaunt sah sie ihn an. »Wirklich? Ich kann deine frühere Abneigung gegen das Küssen überhaupt nicht nachvollziehen. Ich liebe deinen Mund. Und deine Küsse.«


      »Ich habe meinen Mund nie als einen sonderlich erotischen Teil meiner Anatomie betrachtet. Es gibt andere Stellen an meinem Körper, auf die man eher die Aufmerksamkeit richten sollte.«


      »Darf ich dich irgendwohin küssen?« Eine tiefe Röte breitete sich von ihrem Dekolleté bis zu den Wangen aus. »Vielleicht hier?«


      Ihre Hand glitt tiefer, streichelte ihn durch seine Breeches hindurch.


      »Verdammt«, zischte er, nicht vorbereitet auf seine direkte Reaktion auf ihre Kühnheit.


      »Zu fest?«, flüsterte sie und zog die Hand zurück.


      »Nein.« Er packte ihre Hand und legte sie wieder an ihren Platz, schalt sich in Gedanken einen Narren, weil er sie erschreckt hatte, statt sie das tun zu lassen, was er sich so sehr wünschte. Ihr tiefes Vertrauen – vom offenen Aussprechen ihrer Gefühle bis hin zur Erfüllung seiner lüsternen Wünsche – machte ihn demütig. Er hatte in seinem Leben nichts geleistet, um eine so wunderbare Frau zu verdienen.


      »Mach mit mir, was du willst«, drängte er. »Bitte.«


      Mit funkelnden Augen musterte Eliza ihn von Kopf bis Fuß. Er spürte ihren Blick wie eine Liebkosung. »Lehr mich, wie ich dich befriedigen kann. Zeig mir, wie ich die einzige Frau werden kann, die du jemals brauchen oder begehren wirst.«


      Fieberhaft riss Jasper den Schlitz seiner Breeches auf und schob seine Unterkleidung aus dem Weg. Aus seinem Gefängnis befreit, sprang sein Schwanz hervor, reckte sich in Richtung seines Nabels in einer Zurschaustellung brutaler männlicher Arroganz.


      »Mein Gott«, keuchte sie. »An dir ist wirklich jeder Teil anbetungswürdig.«


      Erleichterung durchfuhr ihn, gefolgt von ungezügeltem Verlangen, als ihre kalte Hand sein heißes Glied umhüllte. Er warf den Nacken zurück, presste die Zähne zusammen, um die Beherrschung zu wahren. Ein paar pumpende Bewegungen mit seiner Hand und er wäre fertig. Nach Elizas erregender, schamloser Darbietung war er kurz davor zu kommen. Ihr Geruch hing an seinen Lippen, stieg mit jedem Atemzug in seine Nase, stachelte seine Lust zu bislang unerreichten Höhen an.


      Mit den Fingerspitzen strich sie an seinem Schwanz auf und ab. Forschend. Neugierig. Keuchend atmete Jasper aus. Seine Hoden waren hart zusammengezogen, sein Samen kochte, brodelte nach oben und lief an der Spitze über.


      Eliza berührte diesen ersten Tropfen und hob anschließend den Finger an den Mund.


      »Das wirst du vielleicht nicht mögen«, warnte er. »Manche Frauen finden das unangenehm.«


      Herausfordernd hob sie die Brauen. Dann öffnete sie den Mund und schob die feuchte Fingerspitze hinein. »Mm«, sagte sie leise, und da gab es für Jasper kein Halten mehr.


      »Nimm mich in den Mund«, stieß er hervor. »Leg die Lippen um die Eichel.«


      Ohne zu zögern, beugte sie sich über ihn. Ihr Haar fiel über ihre Schultern, und er schob es ihr auf den Rücken, um freie Sicht auf ihr Gesicht zu haben.


      Er beobachtete, wie ihre Lippen sich öffneten, ihr Kopf sich tiefer senkte und sein Schwanz in ihren Mund glitt. Als sie an ihm zu saugen begann, stöhnte er laut auf. Die feuchte Hitze ihres Mundes und das zarte Saugen waren die reinste Folter.


      »Das ist gut«, japste er. »Nimm ihn tiefer hinein.«


      Ihre Lippen glitten nach unten, schoben den Schwanz tiefer in den Mund.


      »Saug daran. Ah … ja, genau so.« Schweiß tropfte ihm von der Stirn. »Gott … deine Zunge …«


      Ein Stöhnen vibrierte gegen seinen Penis.


      Jegliche Sorge, sie könne diesen Akt widerlich finden, löste sich mit diesem Laut in nichts auf. Sie schob die Hand in seine Breeches und umfasste seine Hoden. Ihre eifrige Zunge leckte an der Unterseite seines Schwanzes. Ihr Kopf bewegte sich an seiner Erektion auf und ab, und ihr Mund saugte so heftig, dass man es hören konnte. Das feuchte Schmatzen hallte durch den riesigen Saal, steigerte Jaspers Geilheit ins Unermessliche.


      So rasend sie in ihrer eigenen Erregung gewesen war, so wild stürzte sie sich nun auf ihn. Sie bearbeitete seinen Schwanz, als wäre sie ausgehungert nach dessen Geschmack. Der Anblick ihrer inbrünstigen Bemühungen, das Gefühl ihrer Hände und ihres Mundes, die Laute, die sie von sich gab … das alles war so erotisch, dass Jasper sich ihr völlig hingab.


      »Du machst mich so hart«, stöhnte er. »Hör auf. Lass mich das zu Ende bringen.«


      Als Antwort nahm sie ihn, so tief sie konnte, in den Mund und hielt ihn mit der Zunge fest. Dann begann sie so heftig an ihm zu saugen, dass Jaspers Oberschenkel vor Lust zitterten.


      »Herrgott.« Er bäumte sich auf. Der erste heiße Samenschwall fühlte sich an, als wäre er aus seiner Wirbelsäule gequetscht worden.


      Eliza schluckte tief und bearbeitete seinen Schwanz mit der Hand weiter, nahm seinen Samen gierig in ihren Mund auf. Stöhnend und schwitzend presste Jasper die Kiefer zusammen und kam gewaltig.


      Schließlich brach er mit ausgestreckten Armen auf dem Boden zusammen. Er zuckte am ganzen Leib, rang keuchend nach Luft. Sein Glied wurde weicher, war ebenso erschöpft wie er, doch Eliza hielt nicht inne. Sie tippte die Zungenspitze in das winzige Loch an der Eichel und trank den letzten Tropfen Samen, den er noch hatte. Er schloss die Augen, genoss die tiefe Befriedigung, die seinen ganzen Leib durchströmte.


      »Komm her«, murmelte er sehnsüchtig.


      Als sie sich auf dem Marmorboden an ihn schmiegte und ihre Beine um die seinen schlang, konnte Jasper das Gefühl nicht benennen, das sein Herz schneller schlagen ließ.


      Erst Stunden später wurde ihm bewusst, dass es wahrscheinlich Freude gewesen war.


      »Guten Morgen, Miss Martin.«


      Eliza war dankbar um die Ablenkung, die sich ihr durch die Ankunft ihres Verwalters bot. Es war zwei Tage später, kurz nach elf Uhr morgens. Jasper hatte eine Nachricht geschickt, um ihr verabredetes morgendliches Treffen abzusagen, und obwohl er sein Bedauern darüber ausdrückte, gab er keine Erklärung dafür ab. Sie hatten sich vorgestern zuletzt gesehen; sie hatten die Tanzstunde absolviert und sich danach noch lange im Ballsaal unterhalten – ein Raum, der für Eliza niemals wieder derselbe sein würde.


      »Guten Morgen, Mr. Reynolds«, erwiderte sie munter. Sie klappte ihr Hauptbuch zu und sah ihn lächelnd an.


      Er blinzelte, als wäre er überrascht, und Eliza wurde bewusst, wie bereitwillig sie neuerdings lächelte.


      Sich räuspernd nahm er vor ihrem Schreibtisch Platz. Zufrieden stellte sie fest, dass er sich eine neue Mappe geleistet hatte. Anders als die Vorgängerin war diese aus butterweichem burgunderrotem Leder und mit Goldapplikationen versehen. Er war ein hervorragender Angestellter, der hart arbeitete und gute Dienste leistete, und entsprechend gut bezahlte sie ihn. Es war schön zu sehen, dass er sich davon etwas gönnte.


      »Wie ich gehört habe, darf man gratulieren«, sagte er.


      »Ja. Vielen Dank.« Eliza verschränkte die Hände auf der Schreibtischplatte. »Wie geht es Ihrer Gattin?«


      »Sehr gut. Danke.«


      Als er über die gesellschaftlichen Erfolge seiner Gattin zu erzählen begann, bemühte sich Eliza, Interesse vorzutäuschen. Zum Glück wechselte er bald das Thema und sagte: »Ich habe auch Nachricht von meinem Bruder erhalten.«


      »Oh?« Sie spürte ein Flattern im Bauch. Jaspers Zugeständnis, mehr Offenheit walten zu lassen, versetzte sie in eine prekäre Situation. Inzwischen hatte sie Gewissensbisse, weil sie Tobias Reynolds nach Irland geschickt hatte. Obwohl sie Tobias vor ihrer intimen Beziehung mit Jasper engagiert hatte, hinterging sie dennoch den Mann, den sie zu heiraten beabsichtigte, indem sie ohne sein Wissen oder seine Einwilligung seine Vergangenheit durchleuchten ließ.


      Reynolds lehnte sich zurück. »Er ist wohlbehalten angekommen und hat die ersten Ermittlungen aufgenommen.«


      Eliza entschloss sich, auf ihren Instinkt zu vertrauen. »Ich möchte ihn gern zurückbeordern, da ich mittlerweile alle nötigen Informationen habe.«


      »Wenn Sie sich sicher sind …«


      »Ja, das bin ich. Natürlich wird er für seinen Zeitaufwand die vereinbarte Bezahlung erhalten.«


      »Das hätte ich niemals bezweifelt.« Sichtlich nervös rutschte er auf seinem Stuhl herum. »Darf ich ganz offen mit Ihnen sprechen, Miss Martin?«


      »Natürlich«, entgegnete sie. »Ich schätze an Ihnen besonders Ihre Ehrlichkeit. Das sollten Sie doch inzwischen wissen.«


      »Ja, stimmt. Allerdings …« Er holte tief Luft und stieß dann die nächsten Worte in einem Schwall hervor: »Habe ich meine Pflichten vernachlässigt oder Sie irgendwie enttäuscht? Habe ich Ihnen Grund gegeben, mir zu misstrauen?«


      »Nein.« Alarmiert richtete sie sich auf. »Woher diese Bedenken?«


      »Sie haben mich immer gebeten, ich solle über Ihre Verehrer Nachforschungen anstellen. Deshalb war ich recht befremdet, als ich hörte, dass Sie sich mit einem Gentleman verlobt haben, dessen Hintergrund ich vorher nicht durchleuchten sollte. Ich weiß, er ist ein Freund von Lord Melville, aber er ist auch ein möglicher Investor, und selbst in dieser Angelegenheit haben Sie mich nicht gebeten, seine Zahlungsfähigkeit zu überprüfen.«


      Eliza war beeindruckt. »Sie sind sehr gründlich.«


      »Ich bin erleichtert, dass Sie das sagen.« Er beugte sich vor. »Ich hatte nur den gestrigen Tag und den heutigen Vormittag für meine Erkundigungen, doch ich muss gestehen, das wenige, was ich herausgefunden habe, bereitet mir großes Unbehagen.«


      »Unbehagen?« Terrance Reynolds war bestimmt nicht die einzige neugierige Person in der Stadt, die Verbindungen hatte. Was könnte er mittels einer oberflächlichen Nachforschung über Jasper erfahren haben?


      »Sein Haus befindet sich in einem nicht gerade noblen Viertel. Er kennt recht zwielichtige Individuen, die nach Belieben bei ihm ein und aus gehen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er ist Geschäftsmann. Vermutlich verdient er genug, um ein komfortables Leben führen zu können, doch er verfügt gewiss nicht über Ihre finanziellen Mittel.«


      »Das trifft auf die meisten Leute zu. Ungeachtet dessen ist der Earl of Westfield ein guter Bekannter von Mr. Bond.«


      »Mag sein«, erwiderte Reynolds. »Aber offen gestanden ist Ihr Verlobter eine etwas rätselhafte Gestalt.«


      Aufgrund seiner bedingungslosen Loyalität fühlte sich Eliza verpflichtet, ihn über Jasper aufzuklären, damit er sich keine Sorgen mehr machte. »Mr. Bond ist Privatdetektiv.«


      »Privatdetektiv!« Reynolds blinzelte verwirrt. Nach einer längeren Pause fügte er hinzu: »Aber keiner der bekannten.«


      »Nein, natürlich nicht. Wäre Mr. Bond eine bekannte Person, hätte er niemals glaubwürdig in die Rolle eines Verehrers schlüpfen können. Ich bin durch eine Empfehlung an ihn vermittelt worden.«


      »Eine Empfehlung …? Sie haben einen Privatdetektiv gesucht? Das verstehe ich nicht.«


      »Erinnern Sie sich, als Mrs. Peachtree vor mehreren Monaten finanzielle Schwierigkeiten hatte?«, fragte sie, auf eine Mieterin anspielend, die einen ihrer Angestellten in Verdacht gehabt hatte, sich heimlich aus der Kasse zu bedienen. »Sie berichteten damals, Mrs. Peachtree habe für die Ermittlungen einen Polizisten angeheuert. Als meine Situation sich zuspitzte, habe ich sie nach dem Namen des Polizisten gefragt und ihn ebenfalls eingestellt. Doch Mr. Bell war nicht imstande, mir zu helfen. Er verwies mich an Thomas Lynd, der mir wiederum Mr. Bond empfahl, weil er ihn für diesen Auftrag für geeigneter hielt.«


      »Großer Gott!« Reynolds wurde rot. »Sie haben so viel ohne meine Hilfe getan … Ich komme mir völlig überflüssig vor.«


      »Ganz im Gegenteil. Sie sind ein exzellenter Verwalter, Sir, und von großem Wert für mich. Deshalb wollte ich Sie auch nicht in Gefahr bringen. Wissen Sie, seit einiger Zeit passieren mir immer wieder Unfälle, die höchst verdächtig und wohl kein reiner Zufall sind.«


      »Was?« Er erbleichte. »Wie … ? Warum …? Verflucht! Wer sollte Grund haben, Ihnen zu schaden?«


      »Um das herauszufinden, habe ich Mr. Bond eingestellt.«


      »Ich wünschte, Sie hätten mich eingebunden. Tobias und ich hätten uns darum gekümmert. Dann wäre Ihnen das Täuschungsmanöver mit Mr. Bond erspart geblieben.«


      »Es ist kein Täuschungsmanöver.« Da sie seine Verwirrung bemerkte, fügte sie erklärend hinzu: »Meine Beziehung zu Mr. Bond ist sowohl beruflicher als auch privater Natur.«


      Reynolds rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. Er sah gequält aus.


      »Wenn Sie etwas zu sagen haben, Sir, nur zu!«, sagte sie. »Ich respektiere Ihre Meinung, solange sie mit geschäftlichen Dingen zu tun hat.«


      Erneut räusperte er sich. »Ich finde diese ganze Geschichte, die zur Anstellung von Mr. Bond geführt hat, höchst … dubios. Erst werden Sie das Opfer von Zwischenfällen, die Sie um Ihre Sicherheit fürchten lassen. Dann engagieren Sie einen Privatdetektiv mit dem Ergebnis, dass dieser Mann Sie umwirbt und Sie sogar seinen Heiratsantrag annehmen, obwohl er im Grunde nicht zu Ihnen passt. Da frage ich mich, ob das Ende nicht enger mit dem Anfang der Geschichte verbunden ist, als es nach außen hin den Anschein hat.«


      »Sie fragen sich, ob Mr. Bond ebenso die Ursache wie die Lösung meines Problems ist, verstehe ich das richtig? Nein, Sie brauchen nicht verlegen zu werden! Das ist eine faszinierende Theorie. Schade, dass ich nicht selbst drauf gekommen bin.« Sie lehnte sich zurück und spielte in Gedanken die Sache durch. »Mr. Bond wäre in der Tat sehr clever, wenn er die Umstände kreiert hätte, die zu seiner Anstellung führten, um diesen Auftrag dann dazu zu nutzen, mir den Hof zu machen. Aber in Anbetracht meiner früheren Abneigung gegen die Ehe ist mir schleierhaft, wie jemand auf die Idee hätte kommen sollen, dass derlei Machenschaften Erfolg haben könnten.«


      »Ihre finanziellen Mittel und familiären Umstände würden diesen Aufwand in jedem Fall lohnen. Was hätte Mr. Bond schon zu verlieren gehabt? Schlimmstenfalls wäre er dafür bezahlt worden, ein Geheimnis zu lösen, das er selbst erschaffen hat; Sie wären zufrieden gewesen, und er hätte nebenbei ein hübsches Sümmchen verdient.«


      Eliza lächelte. »Ich bin stolz darauf, einen so kreativen Kopf als Verwalter zu haben.«


      Verlegen senkte Reynolds den Blick. »Sie waren immer so vorsichtig, vor allem was Ihre Verehrer anging. Bitte gestatten Sie mir, meine Ermittlungen über Mr. Bond fortzusetzen. Ich werde für meine Dienste keinen Lohn akzeptieren. Es geht mir einzig darum, Sie zu beruhigen.«


      »Ich bin nicht beunruhigt, Mr. Reynolds. Vertrauen hat für mich denselben Wert wie Aufrichtigkeit. Ich vertraue Mr. Bond ohne Vorbehalte und möchte diese Grundlage nicht mit unnötigen Zweifeln belasten.«


      Er nickte. »Wie Sie wünschen.«


      »Danke, Mr. Reynolds. Ich hätte da noch einen kleinen Auftrag für Sie. Der Earl of Montague wirbt gerade für einen Investitionstopf. Ich würde gern wissen, um welches Objekt es sich handelt und wie Sie dessen Rentabilität einschätzen.«


      »Haben Sie Interesse, mit einzusteigen?«


      »Nein. Lord Montague hat Mr. Bond darauf angesprochen, und ich würde gern erfahren, ob es sich um eine vernünftige Anlage handelt oder nicht.«


      Reynolds zog seinen wöchentlichen Bericht aus der Mappe und stand auf. »Ich werde sofort mit den Nachforschungen beginnen.«


      Mit knappem Nicken nahm Eliza die Unterlagen entgegen. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Sir.«


      Er verbeugte sich. »Das wünsche ich Ihnen auch, Miss Martin.«


      Nachdem Reynolds gegangen war, fertigte Eliza eine Liste mit den Dingen an, die sie für ihre Aussteuer benötigte. Ihr Vorhaben, ihre gesamte Garderobe mit Kleidungsstücken in helleren Farben und mit provokanterem Schnitt zu ersetzen, war ein weiteres Zeichen dafür, wie sehr sie sich seit der Begegnung mit Jasper verändert hatte. Es war keine persönliche Weiterentwicklung, die sie leichtnahm.


      Nachdem sie eine Weile gründlich darüber nachgedacht hatte, kam sie zu dem Schluss, dass es nicht nur an Jasper lag, weshalb sie plötzlich imstande war, lang gehegte Eigenschaften und Gewohnheiten abzulegen. Diese Verwandlung verdankte sie auch ihrer eigenen Fähigkeit, ihm zu vertrauen. Sie hatte miterlebt, wie ihre Mutter von einem Verhältnis ins nächste taumelte und mit jeder fehlgeschlagenen Romanze tiefer in die Melancholie abglitt. Was immer Georgina in einem Partner gesucht haben mochte, sie hatte es nicht gefunden. Inzwischen hatte Eliza die Vermutung, dass es an ihrem Mangel an Vertrauen und Aufrichtigkeit gelegen hatte. Eliza hatte immer geglaubt, die Lösung liege in der Vermeidung von romantischen Verstrickungen. In Wahrheit bestand die Lösung darin, einen Partner zu finden, dem sie vertrauen konnte. Jetzt musste sie die Bande mit Jasper nur noch durch Offenheit und Ehrlichkeit festigen.


      Ein leises Klopfen an der offenen Tür ihres Arbeitszimmers holte Eliza in die Realität zurück. Sie blickte von ihrer Liste auf und entdeckte Robbins, der mit der Post in der Tür stand.


      »Verzeihung, Miss.«


      Der Butler trat ein und stellte das Tablett mit den Briefen auf den Schreibtischrand. »Möchten Sie den Tee hier einnehmen oder mit Seiner Lordschaft?«


      »Mit Melville, danke.«


      Eliza sah auf den ungewöhnlich hohen Poststapel. Rasch blätterte sie durch die Briefe, trennte Melvilles Post von ihrer. Bei ihrer eigenen Post handelte es sich größtenteils um Einladungen, allerdings weit mehr, als sie gewöhnlich erhielt. Den Kopf über die plötzliche Flut an Einladungen schüttelnd, nahm sie Melvilles Briefe und machte sich auf die Suche nach ihm. Da sie ihn in seinem Arbeitszimmer nicht antraf, ging sie weiter zum Wintergarten. Dort fand sie ihn dabei vor, wie er gerade die Pflanzen goss, mit denen er experimentierte. Das Licht der Nachmittagssonne strömte durch die Fenster und erzeugte in dem abgeschlossenen Raum eine schwüle Treibhausluft.


      »Guten Tag, Mylord«, sagte sie, während sie eintrat.


      Melville bot ihr die Wange zum Kuss. »Eliza«, sagte er aufgeregt. »Erinnerst du dich an die Kreuzung, von der ich dir erzählt habe? Sieh nur, das Experiment ist geglückt.«


      Eliza musterte die beiden unterschiedlichen Pflanzen, die nun am Stiel miteinander verbunden waren. Es erschien ihr wie ein Symbol für ihre Beziehung mit Jasper. »Schön. Ich kann Ihre Freude darüber verstehen.«


      »Normalerweise gedeihen diese Pflanzen am besten in tropischem Klima, deshalb bin ich doppelt erfreut über den Erfolg.« Er strahlte vor Stolz, doch als er die Briefe in ihren Händen entdeckte, verblasste sein Lächeln und er streckte seufzend die Hand aus.


      Eliza überreichte ihm die Post. »Sind Sie mit Ihren Antwortschreiben vorangekommen?«


      Seine betretene Miene sagte bereits alles.


      Tadelnd schüttelte sie den Kopf. »Vermissen Sie denn nie die Gesellschaft anderer Menschen, Mylord?«


      »Ich habe hier alles, was ich brauche.« Er warf die Post auf den mit Blumenerde übersäten Tisch.


      »Vielleicht brauchen die anderen Menschen Sie. Immerhin halten sie die Freundschaft mit Ihnen in Form von Briefen aufrecht, obwohl Sie nicht darauf antworten.«


      Melvilles Situation bereitete Eliza zunehmend Sorge. Was würde mit ihm geschehen, wenn sie nicht mehr zusammen unter einem Dach lebten? Sie war seine einzige menschliche Verbindung zur Außenwelt. Würde er sich der Gesellschaft komplett entfremden, sich nur noch auf die Neuigkeiten in den Zeitschriften beschränken? Der bloße Gedanke daran brach ihr das Herz.


      Er fuhr mit dem Gießen der Pflanzen fort. »Wolltest du nicht auch bis vor Kurzem ein zurückgezogenes Leben führen? Mit beschaulichen Spaziergängen, guten Büchern und ein wenig Aktenstudium?«


      »Ich wäre nicht allein gewesen, weil ich Sie habe.«


      »Und wie lange noch? Irgendwann wird Gott mich zu sich heimberufen.«


      Eliza malte mit den Fingern Kreise in die Blumenerde. »Dieser Zeitpunkt liegt noch in weiter Ferne.«


      Melville sah sie scharf an, sprach aber zum Glück nicht weiter über dieses traurige Thema. Stattdessen sagte er: »Wie auch immer, ich stelle mit Erleichterung fest, dass du aus dem Schatten deiner Mutter getreten bist. Es tut meinem alten Herzen gut zu wissen, dass du jemanden gefunden hast, mit dem du das Leben teilen möchtest.«


      »Der Schatten meiner Mutter«, wiederholte sie leise. »Bin ich ihm tatsächlich entronnen? Ich sehe ihr ähnlich und habe einen Mann gewählt, der meinem Vater ähnlich ist. Vielleicht habe ich ihren Schatten übernommen und zu meinem eigenen gemacht.«


      »Du hast ihre Schönheit«, stimmte Melville zu. »Aber auch Standfestigkeit, an der es ihr mangelte. Und du bist so stark und ruhst in dir. Georgina hingegen war oft haltlos.«


      »Du meinst, sie war verantwortungslos.«


      »Ich würde eher sagen labil. Sie war wie ein steuerloses Schiff, schwankte von einer Seite zur anderen.« Er schnippte einen kleinen Käfer von einem Pflanzenblatt. »Georgina war der Grund, weshalb ich mich für Botanik zu interessieren begann. Ich hoffte, eine Kräutermischung zu finden, die ihre extremen Stimmungsschwankungen lindern könnte.«


      Eliza erinnerte sich nur allzu gut an diese Stimmungen. Georgina konnte eine Woche lang übersprudelnd vor Glück sein und in der Woche darauf so niedergeschlagen, dass sie tagelang im Bett blieb. »Sie glauben, es war ein körperliches Leiden? Ich dachte immer, sie hätte einfach nur ein schlechtes Urteilsvermögen.«


      »Ich war bereit, jede Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um einen Schlüssel zu ihrem Glück zu finden, genauso wie ich es auch für dich tun würde.«


      »Mr. Bond macht mich glücklich. Meine einzige Sorge gilt jetzt Ihnen.«


      Er tätschelte ihre Hand. »Mir geht es gut, solange es dir gut geht.«


      Sie drückte seine Hand. »Sollen wir den Tee in Ihrem Arbeitszimmer servieren lassen?«


      »Ist es schon so spät?« Wie auf ein Stichwort hin begann Melvilles Bauch vor Hunger zu knurren. Er stellte die Gießkanne ab und rieb sich den Staub von den Händen. Dann bot er Eliza den Arm.


      »Vergessen Sie Ihre Post nicht.«


      Er stöhnte, sammelte aber folgsam die Briefe auf. »Du bist genauso starrköpfig wie deine Mutter.«


      In kameradschaftlichem Schweigen schlenderten sie zu Melvilles Arbeitszimmer. Als sie eintraten, nahm Eliza die Atmosphäre des privaten Raums in sich auf, wo ihr Onkel den Großteil des Tages verbrachte, und sie wusste, dass sie diese Momente mit ihm schmerzlich vermissen würde. Trotz all seiner Marotten und Eigenarten liebte sie ihn von Herzen. Sie fragte sich, wie oft sie ihn besuchen könnte, wenn sie erst einmal mit Jasper zusammenlebte. Würde ihr Onkel, wenn er sich auf das Land zurückzöge, womöglich monatelang allein sein? Denn Jasper würde allein schon wegen seiner Arbeit bestimmt das ganze Jahr in London verbringen.


      Melville legte die neue Post auf den schwankenden Stapel alter Briefe im Korb neben der Tür. Unter dem zusätzlichen Gewicht fiel der Stapel in sich zusammen, und etliche Briefe segelten zu Boden. »Dumme Dinger«, brummelte er, während er sich bückte, um die Briefe aufzuheben.


      Eliza eilte ihm zu Hilfe, schob die verstreuten Briefe mit der Hand zu sich her.


      »Merkwürdig«, murmelte Melville.


      »Was ist merkwürdig?«, fragte sie.


      »Dieses Siegel.«


      Sie musterte das schwarze Lacksiegel, das den Brief zierte, den er ihr zeigte. »Hm, zwei Schwerter, die sich über irgendetwas kreuzen.«


      »Über einer Sanduhr.«


      »Interessant. Wem gehört dieses Siegel?«


      »Keine Ahnung. Aber da war noch so ein Brief.« Er wühlte durch die auf dem Boden liegenden Briefe und zog einen zweiten Brief mit demselben schwarzen Wachssiegel hervor. »Da.«


      Stirnrunzelnd öffnete er den Brief und ließ die anderen achtlos fallen. Während er las, verfinsterte sich seine Miene sichtlich. Dann wurde er kreidebleich.


      »Was ist los?«, fragte sie alarmiert.


      »Es ist eine Drohung.« Melville reichte ihr den Brief. »Und sie richtet sich gegen dich.«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Jasper legte die Hände flach auf Elizas Schreibtisch und musterte die fünf vor ihm ausgebreiteten Briefe. Wie es aussah, waren sie alle mit derselben weiblichen Handschrift geschrieben. Die geschwungenen Schnörkel und die flüssige Schrift stammten eindeutig von einer Frau.


      Er blickte zu Melville und Eliza auf, die vor ihm saßen und ihn erwartungsvoll ansahen.


      »Das waren alle, die wir finden konnten«, sagte Eliza, die bemerkenswert gefasst wirkte.


      »Weißt du, wann der erste dieser Briefe eingetroffen ist? Oder der letzte?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Ungeduldig trommelte Jasper mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. »Das ändert alles.«


      »Ja«, murmelte sie. »Das sehe ich auch so.«


      Jeder Brief enthielt die Warnung an Melville, er solle sich umgehend mit Eliza auf das Land zurückzuziehen, da diese sonst die Folgen zu tragen hätte. Die Botschaft stand in krassem Widerspruch zu Elizas ursprünglicher Meinung, dass man sie zur Heirat drängen wolle.


      Jasper wandte sich an den Earl. »Wäre es Ihnen möglich, mir vom Erzbischof eine Sondergenehmigung zur sofortigen Eheschließung zu beschaffen?«


      Eliza zuckte merklich zusammen. »Wie bitte?«


      »Eine Sondergenehmigung?«, fragte der Earl stirnrunzelnd und kratzte sich am Kopf. »Wer heiratet denn?«


      »Ich fasse das als ein Nein auf.« Jasper stellte fest, dass Melvilles Haarschopf noch wirrer war als sonst. »Vielleicht verfügt ja Westfield über die nötigen Kontakte.«


      »Jasper!«, rief Eliza ungehalten. »Was hast du vor?«


      Er richtete sich auf und legte die Hände in die Hüften. »Offenbar gibt es eine Frau, die dich als Bedrohung ansieht. Wahrscheinlich hat sie Interesse an einem deiner Verehrer.«


      »Ein sehr ungesundes Interesse.«


      »Man kann nur hoffen, dass Montague derjenige ist, der sie so betört hat, dass sie sogar zu Gewalt bereit ist.«


      Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


      Ungerührt fuhr er fort: »Wie dem auch sei, wenn du keine Konkurrenz mehr darstellst, bist du womöglich sofort aus der Gefahrenzone heraus.«


      »Sollten wir nicht einfach abwarten, bis sich die Nachricht von meiner Verlobung weiter herumgesprochen hat? Vielleicht genügt das, um der Dame Einhalt zu gebieten.«


      »Ich könnte ruhiger schlafen, wenn wir beide unter demselben Dach wohnen.« Sicher, wenn er das Bett mit ihr teilte, würde er wahrscheinlich überhaupt nicht mehr zum Schlafen kommen, doch das war ein anderes Thema.


      Melville nickte. »Ganz meine Meinung. Wie sich gezeigt hat, bin ich ungeeignet für die Aufgabe, Eliza zu beschützen.«


      Eliza senkte den Blick auf ihren Schoß.


      »Eliza« – Jasper bemühte sich um einen sachlichen Ton –, »ich würde gern hören, wie du darüber denkst.«


      Sie holte tief Luft. »Ich kann meinen Onkel jetzt nicht im Stich lassen.«


      »Sind das deine einzigen Bedenken?«


      Sie hob den Kopf. »Habe ich etwas übersehen?«


      »Nein«, erwiderte er lächelnd. »Aber ich könnte bis zum Ende der Saison hier bei euch wohnen. Als dein Gatte.«


      Der weiche Ausdruck, der sich bei seinen Worten in ihre Augen stahl, enthielt weitaus mehr Dankbarkeit, als es sein Zugeständnis erforderte, und rührte Jasper ungemein.


      »Das würdest du tun?«


      »Ich würde alles für dich tun.«


      »Danke.« Ihr Lächeln erhellte den Raum wie die Sonne.


      Eine heftige Erregung durchfuhr ihn. Eliza würde binnen dieser Woche die Seine sein. »Du kannst alle Vorbereitungen treffen, die du für nötig hältst, aber verlass nach Möglichkeit bitte nicht das Haus.«


      Sie nickte.


      »Um alles Weitere werde ich mich kümmern.« Er warf einen letzten Blick auf die vor ihm ausgebreiteten Briefe. Flammender Zorn packte ihn. Er würde die Verfasserin der Drohbriefe finden und dafür sorgen, dass diese Person Eliza niemals wieder zur Gefahr werden würde.


      Die Hochzeit bedeutete noch lange nicht das Ende der Jagd.


      Vor dem Lambeth Palace stieg Jasper auf sein Pferd, warf noch einen letzten Blick auf das Backsteintor und den Lollards’ Tower und ritt los. Seine Hand lag auf der Innentasche des Gehrocks, in der er die Sondergenehmigung verstaut hatte.


      Sein Pferd neben Jaspers lenkend, sagte Westfield: »Sie müssen mir noch den genauen Wortlaut der Briefe erzählen. Da der Inhalt Sie zu diesem überstürzten Bittgesuch beim Erzbischof bewogen hat, werden Sie verstehen, dass ich vor Neugierde brenne.«


      »Es waren kurze Briefe. Jeweils ein paar Zeilen und immer mit derselben Warnung, die Stadt sofort zu verlassen. Zwei Mitteilungen bezogen sich indirekt auf Damensattel und den Serpentine-See im Hyde Park, die beide bei den Unfällen von Miss Martin eine Rolle spielten.«


      »Und nichts über die herabstürzende Statue in der Royal Academy? Vielleicht war das ja tatsächlich ein Unfall.«


      »Vielleicht. Ich bin in vielerlei Hinsicht im Nachteil. Ich weiß nicht, ob die Briefe vor den Zwischenfällen eingetroffen sind, was darauf hindeuten würde, dass Gewalt ursprünglich nicht vorgesehen war. Oder ob die Briefe danach gekommen sind und als höhnische Untermalungen dienten.«


      »Von einer Frau geschrieben, sagten Sie?« Westfield stieß einen Pfiff aus. »Das ergibt Sinn. Würde ein Mann beabsichtigen, Miss Martin von einer Heirat abzuhalten, müsste er sie einfach nur kompromittieren.«


      »Wahrscheinlich hätte sie auch bei Rufmord niemals klein beigegeben. Sie kann es nicht leiden, wenn man sie manipuliert, und hält nicht sehr viel von gesellschaftlichen Konventionen.«


      »Tatsächlich?« Zum Schutz vor der spätnachmittäglichen Sonne zog der Earl seine Hutkrempe tiefer in die Stirn. »Je mehr ich über sie erfahre, desto besser gefällt sie mir. Wer hätte gedacht, dass die sechste Saison eines eingefleischten Blaustrumpfs derartige Dramen und Intrigen hervorruft?«


      »Was die Frage aufwirft: warum jetzt? Melvilles Korrespondenz hat sich jahrelang angesammelt. Seine Haushälterin zeigte mir eine kleine Truhe mit alten Briefen, darunter war allerdings kein einziger Drohbrief. Das begann erst mit dieser Saison.«


      »Ich vermute mal, Sie werden Ihre Ermittlungen nicht für die Flitterwochen vernachlässigen, richtig?«


      Die Erwähnung von Flitterwochen genügte, um in Jasper alle möglichen lüsternen Bilder zu erzeugen. »Leider ist mir zurzeit so viel Glück nicht vergönnt.«


      »Sie haben ohnehin sehr viel Glück.«


      Jasper hob die Brauen. »Ach?«


      »Sie wussten genau, was Sie wollten, und haben alles dafür getan, um dies zu erreichen.«


      Der düstere Ton des sonst so heiter gestimmten Earls ließ Jasper aufmerken. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Mylord?«


      »Selbstverständlich. In meiner Welt herrscht immer eitel Sonnenschein. Es gibt keine Überraschungen. Keine Herausforderungen. Ein Tag ist wie der andere.«


      »Hm, hört sich nicht gerade spannend an.«


      »Richtig. Es ist todlangweilig.«


      Lachend trieb Jasper sein Pferd in einen Kanter und ließ die Themse hinter sich. Bis zum Ende des Tages hatte er noch viel Arbeit vor sich. »Wenn Sie möchten, können Sie gern noch länger in meiner Welt bleiben. Da gibt es keine Langeweile.«


      »Dann warten Sie mal ab, bis Sie verheiratet sind«, knurrte Westfield.


      Als Jasper in Begleitung von Westfield sein Haus betrat, dröhnte ihm aus dem Salon im Erdgeschoss raues Gelächter entgegen. Kaum waren sie in der Eingangshalle angekommen, wurde Herbert Crouch ihrer ansichtig.


      Als hätte er sie erwartet, lehnte Herbert am Rahmen der Salontür, doch sobald er Jasper und Westfield bemerkte, nahm er die Hände aus den Hosentaschen und richtete sich auf. Er war einer von Jaspers langjährigsten Mitarbeitern; alt genug, dass seine beiden erwachsenen Söhne inzwischen ebenfalls für Jasper tätig waren. Er verbeugte sich mit einem breiten Grinsen, das hinter seinem ungekämmten buschigen Bart hervorblitzte.


      Die Crouch-Familie war insgesamt ein merkwürdig aussehender Haufen. Herbert war so groß wie Jasper, aber sehr viel breiter. Viele seiner Nachkommen waren jedoch die reinsten Riesen, die Jasper um knapp zwei Köpfe überragten.


      Herbert griff mit seiner fleischigen Hand unter seinen Hut und kratzte sich den strohblonden Kopf. »Ich habe da Neuigkeiten, die interessant sein könnten.«


      Jasper deutete in Richtung seines Arbeitszimmers, gab dem Butler im Vorbeigehen seinen Hut, behielt den Gehrock jedoch an. Die Sondergenehmigung in seiner Tasche war zu wichtig, um sie außerhalb seiner Reichweite zu lassen.


      Während Jasper am Schreibtisch Platz nahm, ging Westfield zum Konsoltischchen hinüber und schenkte sich ein Glas Armagnac ein. Herbert ließ sich schwer atmend auf ein Sofa sinken.


      Sein Glas in der Hand, drehte sich Westfield zu den beiden Männern um und lehnte sich mit der Hüfte gegen das Konsoltischchen. Geziert kreuzte er die Beine an den Knöcheln und nahm einen tiefen Schluck. »Wie geht es Ihnen, Crouch?«


      Jasper warf Westfield einen Blick zu. Der Earl schien in letzter Zeit etwas viel zu trinken. Wenn er so weitermachte, würde Jasper ihn darauf ansprechen. Er war weiß Gott nicht wild darauf, dieses Thema anzuschneiden, die Gesundheit seines Freundes ging allerdings vor.


      »Den Umständen entsprechend, Mylord.« Herbert lächelte nicht, was ungewöhnlich für ihn war. Doch Jasper wusste, dass Herbert sich im gesellschaftlichen Umgang mit einem Earl einfach nur unbehaglich fühlte.


      »Wie geht es Mrs. Crouch und Ihren Sprösslingen?«


      »Sehr gut. Die Missus erwartet wieder ein Kind.«


      »Schon wieder? Großer Gott!« Westfield schenkte sich noch ein Glas ein. »Wie viele Kinder haben Sie mittlerweile?«


      »Achtzehn. Und das kleine, das unterwegs ist.«


      »Sie haben wahrlich mehr Manneskraft als ich, Crouch.«


      Verlegen zupfte sich Herbert am Bart und sah Jasper beinahe flehend an.


      Um den Mann aus seiner Pein zu erlösen, sagte Jasper: »Bevor Sie anfangen, sollten Sie wissen, dass wir nun nach einer Frau suchen.«


      »Ich wusste es!« Herbert schlug sich auf das Knie.


      »Das hätte ich von Ihnen nicht anders erwartet.« Jasper war sehr zufrieden mit den Fähigkeiten seiner Mannschaft. Besonders Herbert besaß einen ausgeprägten Jagdinstinkt und wurde sehr hartnäckig, wenn er spürte, dass etwas nicht stimmte. »Was haben Sie herausgefunden?«


      »Ich muss über manche Mieter noch ein paar Dinge klären, aber es gibt eine Mieterin, bei der ich mir ziemlich sicher bin, dass sie nicht diejenige ist, die sie vorgibt zu sein.«


      »Wer ist das?«


      »Vanessa Pennington. Aaron und ich haben herumgefragt, doch wir können keinen Hinweis auf einen Mr. Pennington finden. Kein Ring an ihrem Finger, keine Unterlagen oder Briefe, keine Porträts.«


      »Vielleicht bewahrt sie solch sentimentale Erinnerungsstücke an einem privaten Ort auf«, warf Westfield ein.


      »Das habe ich überprüft«, erwiderte Herbert.


      »Und wie …?« Westfield hielt inne. »Vergessen Sie die Frage.«


      Nachdenklich spitzte Jasper die Lippen. »Ihre Wohnung befindet sich über dem Laden, nicht wahr?«


      Herbert nickte. »Abgesehen von dem Mietvertrag mit Miss Martin konnte ich nichts mit dem Namen Pennington finden. Allerdings bin ich auf einige Quittungen gestoßen, die auf eine gewisse Vanessa Chilcott ausgestellt sind.«


      »Chilcott.« Jasper lehnte sich zurück. »Verdammt!«


      »Eine nichtsnutzige Sippe aus Dieben und Schurken.« Westfield richtete sich auf und nahm auf dem Sofa gegenüber von Herbert Platz. »Vielleicht sonnen sich diese Leute in ihrem früheren Erfolg bei Lady Georgina und glauben, sie können genauso dreist mit der Tremaine-Familie umgehen.«


      »Wie ist Vanessa Chilcott mit Miss Martins Stiefvater verwandt?«, erkundigte sich Jasper.


      Herbert zuckte die Achsel. »Die anderen Ladenbesitzer in der Gegend schwärmen nur von ihrem hübschen Gesicht und ihrer Figur, wissen sonst aber nichts über sie. Sie meidet die Gesellschaft anderer.«


      Westfield schnaubte. »Wie ich gehört habe, sind die Chilcotts allesamt sehr gut aussehend. Ich würde mich deshalb nicht zum Idioten machen, aber das gilt sicher nicht für jedermann, anderenfalls wäre die Familie bei ihrem listigen Treiben ja wohl kaum so erfolgreich.«


      Fieberhaft dachte Jasper nach. Eliza war zu intelligent, um nicht die Parallelen zwischen ihrer Beziehung zu ihm und der ihrer Mutter zu Chilcott zu sehen. Sie hatte sich über ihre negativen Erfahrungen hinwegsetzen müssen, um ihm ihr Vertrauen schenken zu können, was dieses Vertrauen nur noch wertvoller machte. Er würde behutsam vorgehen müssen, wenn er nicht riskieren wollte, etwas Unbezahlbares zu verlieren.


      »Ich möchte, dass Miss Chilcott bis auf Weiteres rund um die Uhr überwacht wird«, sagte er zu Herbert. »Ich möchte wissen, mit wem sie spricht, wohin sie geht und welche Zeiten sie einhält. Und ich muss wissen, wie sie mit Miss Martin verwandt ist.«


      »Ich werde mich darum kümmern.« Schwerfällig stand Herbert auf.


      Nachdem Herbert gegangen war, wandte sich Jasper Westfield zu. »Ich war mit Miss Martin im Laden von Mrs. Pennington alias Chilcott. Miss Chilcott wusste nicht, dass es sich bei Miss Martin um die Eigentümerin handelt, doch sie schien dennoch ein auffälliges Interesse an ihr zu haben.«


      »Davon kann man ausgehen.« Der Earl machte eine nachlässige Handbewegung. »Schließlich hat sie von Miss Martin ihre Wohnung und den Laden gemietet.«


      »Miss Chilcott konnte das eigentlich nicht wissen. Miss Martin unternimmt große Mühen, um anonym zu bleiben, und führt die meisten Transaktionen durch ihren Verwalter durch. Sie glaubt, es sei für alle einfacher, wenn sie im Geschäftsleben nicht als Frau auftritt.« Frustriert schlug Jasper mit den Handknöcheln gegen den Schreibtisch. »Verdammt. Hätte ich die Einkaufsquittungen behalten, könnte ich Vanessa Chilcotts Handschrift mit der in den Briefen vergleichen.«


      »Ich verstehe noch immer nicht, warum Miss Chilcott eine Heirat von Miss Martin verhindern möchte. Aus Bosheit?«


      »In dem Mietvertrag gibt es eine Klausel, die sonst in keinem Vertrag enthalten ist«, erklärte Jasper. »Eine rechtliche Vereinbarung zwischen zwei Parteien mit Verpflichtungen und Konsequenzen für beide Seiten. Welche Forderungen Miss Chilcott als einstige Stiefverwandte an Miss Martin auch stellen mag, sie haben eindeutig keinerlei Gewicht, da sie ihr Anliegen sonst legal verfolgen würde. Ohne rechtliche Grundlage gibt es keine Möglichkeit auf Entschädigung. Aber wenn sie als Mieterin einen Schaden fingieren und Miss Martin für die Zerstörung von Waren oder Einkommensverluste verantwortlich machen würde, könnte sie wahrscheinlich eine finanzielle Abfindung für sich herausschlagen.«


      »Verstehe. Als Nicht-Blutsverwandte kann sie Miss Martin nur in ihrer Eigenschaft als Vermieterin schröpfen. Die These, dass sie die Räumlichkeiten nur angemietet hat, um daraus Gewinn zu schlagen, scheint mir angesichts des kriminellen Rufs der Chilcott-Familie durchaus im Bereich des Wahrscheinlichen angesiedelt zu sein.«


      »Ganz meine Meinung. Das würde auch erklären, warum Miss Chilcott ihre wahre Identität verschleiert hat.«


      »Aber hätte eine vorsätzliche Täuschung überhaupt vor Gericht Bestand?«


      »Vielleicht irre ich mich ja, aber ich bezweifle, dass sie vorhat, so weit zu gehen. Wenn es ihr gelingt, auf Miss Martin Druck auszuüben, würde es letztendlich wohl zu einer stillschweigenden Entschädigung kommen, damit Miss Martins geschäftliche Anonymität, auf die sie großen Wert legt, gewahrt bleibt. Hätte Miss Martin jedoch einen Gatten, könnte er zu einem öffentlichen Verteidigungsschlag ausholen, da er keinen Grund hätte, sich zu verstecken.«


      »Erpressung ist eine hässliche Sache. Man sollte besser keine Geheimnisse haben, die enthüllt werden könnten.«


      Nervös klopfte Jasper mit dem Fuß auf den Boden. »Ich könnte eine schriftliche Aufstellung der eigens für mich zusammengestellten Öle anfordern, die ich in Miss Chilcotts Laden gekauft habe.«


      Mit Nachdruck stellte Westfield sein Glas auf dem Beistelltisch ab und stand auf. »Ich werde Sie natürlich begleiten. Mich interessiert brennend, was als Nächstes geschieht.«


      »Dann werden Sie hoffentlich erleben, dass Miss Martins Probleme nun ein Ende finden.« Jasper warf einen Blick auf seine Taschenuhr und stieß einen leisen Fluch aus.


      »Mal wieder verspätet, was?«, fragte der Earl amüsiert. »Unpünktlichkeit scheint Ihnen neuerdings zur Gewohnheit zu werden. Ich dachte, Sie würden einen schlechten Einfluss auf Miss Martin ausüben, doch offenbar ist es eher umgekehrt.«


      Es ärgerte Jasper zwar, auf seine Unpünktlichkeit angesprochen zu werden, aber je schneller die Zeit verging, desto eher würde Eliza seine Frau sein. »Beeilen Sie sich, Westfield.«


      Obwohl sie ihre Pferde zum Galopp antrieben und innerhalb der an der Tür angeschlagenen Öffnungszeiten an Miss Chilcotts Laden ankamen, war die Ladenbesitzerin nicht anwesend.


      »Schlampiges Geschäftsgebaren«, murmelte Westfield, während er die rosa-weiß gestreifte Markise betrachtete.


      »Nur wenn man mit einem neuen Laden Erfolg haben will. Ihren Worten zufolge halten die Chilcotts ja nicht gerade viel von ehrlicher Arbeit.«


      Jasper befahl seinem Mitarbeiter, Peter Crouch, die rückwärtige Außentreppe zu überprüfen, die zur Wohnung im ersten Stock führte. Doch als der junge Mann zurückkehrte, schüttelte er bedauernd den Kopf.


      »Verdammt«, knurrte Jasper. »Ich habe keine Zeit, auf Miss Chilcotts Rückkehr zu warten. In einer Stunde treffe ich Montague im Remington-Herrenklub, um mit ihm über seine idiotische Kohlenmine zu diskutieren.«


      Erstaunt sah Westfield ihn an. »Trotz Ihrer bevorstehenden Hochzeit und der hinterlistigen Miss Chilcott können Sie immer noch nicht von Montague ablassen? Sie wissen genauso gut wie ich, dass er seinem Schicksal nicht entkommen und sich selbst vernichten wird.«


      »Seine Familie und er schulden mir noch viel mehr. Ich will, dass seine Vernichtung durch meine Hand erfolgt, und ich werde nicht ruhen, bis mein Werk vollendet ist.«


      Seufzend wandte sich der Earl vom Laden ab. »Ich werde Sie zum Klub begleiten und mich dann meinen abendlichen Zerstreuungen widmen. Dank Ihrer Verlobung mit Miss Martin werden Sie fortan auch ohne mich überall Zugang erhalten. Ich hingegen benötige dringend einen starken Drink und eine anschmiegsame Frau. Oder zwei.«


      »Vorsicht mit den Drinks«, sagte Jasper, während er zu seinem Pferd ging.


      »Damit ich nicht schlappmache? Exzellenter Vorschlag.«


      Die Männer sahen nicht die Frau im Zimmer über ihnen, die alles mit anhörte. Sie saß auf dem Boden unter dem halb offenen Schiebefenster und lauschte den nach oben steigenden Stimmen. Ein Lächeln spielte um ihre hübschen Lippen, und in ihre Augen trat ein grausames Funkeln, während sie ihren Plan schmiedete …


      Es fiel Eliza schwer, beim Gedanken an ihre morgen bevorstehende Hochzeit nicht in Nervosität auszubrechen. Im Ballsaal der Cranmores war hektische Unruhe allerdings nicht angebracht.


      Ihre letzte Einladung zu einer Cranmore-Veranstaltung lag schon einige Jahre zurück. Lady Cranmore war eine vollendete Gastgeberin, deren innovative Feste oft kopiert wurden, und auch heute war das Ambiente unübertroffen. Um die ionischen Säulen rankten sich Tüllgebinde und Efeu. In den Orchesterpausen ertönten in allen Ecken die perlenden Klänge von Harfenspielern. Draußen war der Rasen mit dramatisch flackernden Fackeln übersät. Es war eine Atmosphäre griechischer Dekadenz, und alle Gäste schienen bester Stimmung zu sein.


      Doch Eliza war nervös. Sie war von einer Mischung aus Euphorie und ängstlicher Erwartung erfüllt, wie sie es noch nie erlebt hatte. Morgen würde sie verheiratet sein. Nachdem sie jahrelang darauf geachtet hatte, sich in jeder Beziehung anders als ihre Mutter zu verhalten, wollte sie es nicht mehr zulassen, dass Georgina aus dem Grab heraus über Elizas Leben bestimmte. Und das verlieh jedem Aspekt des morgigen Tags eine enorme Bedeutung.


      »Ich freue mich so«, sagte Lady Collingsworth strahlend. »Ich muss gestehen, als du mir sagtest, du würdest morgen heiraten, war ich mir nicht sicher, ob ich diesem Ereignis so kurzfristig den ihm gebührenden Rahmen geben könnte.«


      Eliza war zwar der Meinung, eine kleine Feier mit Familie und engen Freunden sei ausreichend, aber wenn sie das ausspräche, wäre Regina nur enttäuscht und verletzt. »Danke«, sagte sie stattdessen. »Sie sind zu gütig.«


      »Unsinn.« Abwehrend wedelte Regina mit ihrer behandschuhten Hand. »Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass du jemals heiraten würdest. Es macht mich sehr glücklich, dass du jemanden gefunden hast, der dir etwas bedeutet.«


      Bei diesen Worten wanderte Elizas Blick unwillkürlich zu Jasper hinüber. Er stand am Rand des Ballsaals und unterhielt sich mit Montague. Ihr war schon vorher aufgefallen, dass Westfield nicht anwesend war.


      »Du bist in letzter Zeit voller Überraschungen«, murmelte Regina. »Man stelle sich vor … Geheime Anträge von gleich zwei der begehrtesten Junggesellen. Köstlich. Weiß Mr. Bond, wer seine Rivalen waren?«


      »Ja.«


      »Lord Montague ist wirklich sehr kultiviert. Sieh nur, wie höflich er sich mit deinem Verlobten unterhält. Zwei sehr attraktive Männer, muss ich sagen. Aus der Ferne könnte man sie fast für Brüder halten.«


      »Wie ich weiß, ist die Ähnlichkeit zwischen den beiden nur äußerlich.«


      Regina beugte sich näher. »Dein Ton macht mich neugierig.«


      Eliza senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ist Ihnen noch niemals etwas über Montagues zweifelhaften Charakter zu Ohren gekommen?«


      »Wie zum Beispiel?«


      »Ach, egal. Manche Dinge sollte man besser nicht wissen.«


      »Du kannst ein so interessantes Thema nicht anschneiden und dann einen Rückzieher machen!«


      Als klar wurde, dass Eliza nichts mehr dazu sagen würde, klappte Regina mit schwungvoller Geste ihren Fächer auf. »Hm … Nachdem du jetzt verlobt bist, hatte ich gehofft, das arme Rothschild-Mädchen könne Montague für sich gewinnen, doch nach deiner geheimnisvollen Andeutung bin ich mir nicht mehr sicher, ob er tatsächlich eine lohnende Beute ist.«


      »Jane Rothschild?«, fragte Eliza stirnrunzelnd.


      »Da drüben.« Regina deutete auf Miss Rothschild, die ganz in der Nähe von Jasper und Montague hinter einer Säule stand. »Siehst du, wie verzweifelt sie ihn anstarrt? Mir ist aufgefallen, dass sie sich immer in seiner Nähe herumtreibt, als hoffte sie, er werde sie endlich bemerken. Ihr Verhalten ist höchst unpassend, aber wegen ihrer bürgerlichen Herkunft kann man ihr da keinen Vorwurf machen.«


      Jane war eine hübsche junge Frau mit weichem braunem Haar, rehbraunen Augen und einer sehr wohlgerundeten Figur. Doch sie strahlte eine tiefe Melancholie aus. Vielleicht lag es an ihren nach unten gezogenen Mundwinkeln oder an ihren rastlosen Bewegungen, die ihre innere Unruhe verrieten.


      »Montague erzählte mir, er habe versucht, Miss Rothschild den Hof zu machen«, sagte Eliza, »sie sei allerdings nicht empfänglich für seine Werbung gewesen.«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, brummte Regina. »Ihre Eltern würden ein Vermögen für einen Adelstitel bezahlen, und Miss Rothschilds Verhalten spricht wahrlich für sich.«


      Eliza wusste darauf nichts zu sagen. Neugierig geworden, entschuldigte sie sich bei Regina und ging auf Jane Rothschild zu. Warum sollte Montague behaupten, Miss Rothschild lehne seine Werbung ab, wenn sie doch ganz offensichtlich seine Aufmerksamkeit zu gewinnen suchte? Es war ein Rätsel, vor allem angesichts von Montagues prekärer finanzieller Situation und dem immensen Reichtum der Rothschild-Familie.


      Als sie nur noch wenige Schritte von der Frau entfernt war, trennte sich Montague von Jasper und ging auf die offenen Verandatüren zu, die in den vom Mondlicht erhellten Garten führten. Jane machte Anstalten, dem Earl nach draußen zu folgen, aber Eliza sprach sie an.


      »Miss Rothschild, wie geht es Ihnen?«


      Mit einem beinahe schon wahnsinnigen Gesichtsausdruck blickte Jane dem Earl hinterher, ehe sie sich mit mattem Lächeln Eliza zuwandte. »Mir geht es gut, Miss Martin. Danke der Nachfrage. Und meinen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung.«


      Aus der Nähe fiel Eliza auf, wie schlecht Jane aussah. Sie war bleich und hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Danke. Möchten Sie etwas trinken? Vielleicht ein Glas Saft?«


      »Nein.« Nervös blickte Jane zur Verandatür. »Ich bin nicht durstig.«


      »Miss Martin.«


      Jaspers Stimme lenkte Eliza von Jane ab. Er trat neben sie und sah sie mit offenkundiger Neugier an.


      Jane nutzte die Gelegenheit, um sich davonzustehlen. »Entschuldigen Sie mich, Miss Martin. Einen schönen Abend noch.«


      Verdutzt blickte Eliza der Frau nach, die schnurstracks in den Garten hinauseilte.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Jasper besorgt.


      »Da habe ich meine Zweifel.«


      Er beugte sich über sie, stand näher, als es die Schicklichkeit erlaubte, doch Eliza scherte sich nicht darum. Die unbändige Freude, die sie in seiner Nähe fühlte, war jeden tadelnden Blick wert.


      »Was weißt du über die Verwandten deines Stiefvaters?«, fragte er.


      »So gut wie nichts. Ich habe es weitgehend vermieden, mich mit ihm zu unterhalten.«


      Forschend musterte er sie. »Was hatte er an sich, dass du ihn so abgelehnt hast?«


      »Um das zu verstehen, hättest du meine Mutter kennen müssen. Sie war … launisch. Impulsiv. Sie hätte eine strenge Hand benötigt, wie es bei meinem Vater der Fall gewesen war. Aber Mr. Chilcott war viel zu nachgiebig. Er hat ihre verrückten Einfälle und ihre ständig neuen Pläne unterstützt. Sein Unvermögen, sie zu bändigen, hat schließlich zu ihrer beider Tod geführt. Sie wollte zur Feier ihrer sechs Monate währenden Ehe unbedingt in den Norden reisen, hat alle Warnungen, dass die Straßen wegen der heftigen Regenfälle kaum passierbar seien, in den Wind geschlagen, und er hatte weder die Vernunft noch den Willen, sich ihr zu widersetzen.«


      »Verstehe.«


      Eliza blickte in den Garten hinaus, doch von Jane Rothschild und Lord Montague war nichts zu sehen. Die Cranmores hatten einen parkähnlichen Garten mit einem Irrgarten, einer Pagode, mehreren unterschiedlich hohen Obelisken, einer wiederaufgebauten griechischen Tempelruine und einer von Kletterrosen umrankten Gartenlaube. Es war eine ausgedehnte Fläche, die man vom Ballsaal aus nicht ganz überblicken konnte.


      »Wonach hältst du Ausschau?«, fragte Jasper.


      »Begleite mich bitte nach draußen.«


      Die Brauen fragend angehoben, bot er ihr den Arm und führte sie in den Garten hinaus.


      Gemächlich schlenderten sie über den Kiespfad, der sich an die Terrasse anschloss. Es waren noch etliche andere Gäste draußen, um die Sehenswürdigkeiten zu bestaunen, aber die Grüppchen waren so verstreut, dass man sich ungestört unterhalten konnte.


      »Was genau tun wir hier?«, fragte er weich.


      Obwohl Eliza ganz auf die Suche nach Jane konzentriert war, ging ihr bei seinem liebevollen Ton das Herz auf. Sie warf ihm einen übermütigen Blick zu. »Wir suchen nach einem ruhigen Plätzchen.«


      »Wollen Sie mich kompromittieren, Miss Martin?«


      »Ich gestehe, der Gedanke ist verlockend. Wenn du vorhättest, mich jetzt für ein paar Momente an einen ungestörten Ort zu entführen, wo würdest du da hingehen?«


      Nachdenklich sah er sich um. »Nicht in den Irrgarten. Und nicht in die Laube. Der Tempel wäre recht vielversprechend, wenn du diese süßen Lustschreie zurückhalten könntest, die mich zur Raserei anstacheln.«


      »Du bist im Taumel der Lust auch nicht gerade still.«


      »Nur wegen dir, Liebste. Nur bei dir.«


      Bei seinen zärtlichen Worten entfuhr ihr ein Keuchen. Verlegen über ihre intensive Reaktion wandte sie den Blick ab – und entdeckte Fußspuren, die vom Pfad auf den angrenzenden Rasen abbogen. Sie zupfte Jasper am Ärmel und deutete auf den Boden.


      Stirnrunzelnd musterte er die Fußspuren.


      Nur zwei Abdrücke waren zu sehen, der Rest verschwand in den niedrigen Farnen. Über den Farnen und Gräsern breitete eine hohe Erle ihre Äste aus und bot Schutz vor dem hellen Schein des Mondes.


      Rasch sah Eliza sich um, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurden, und folgte dann der Spur, indem sie nacheinander in die Abdrücke trat. Sie wusste, dass Jasper bei ihr war, auch wenn sie ihn hinter sich nicht hörte. Als sie sich der Erle näherte, vernahm sie Stimmen. Eine war weiblich und klagend, die andere männlich und scharf.


      Jasper packte sie am Ellbogen und zog sie zur Seite. Dann drängte er sie, sich hinter einen Buchsbaumstrauch zu kauern. Hastig raffte Eliza ihre hellgrünen Röcke, damit der Saum nicht feucht und schmutzig wurde. Sie befanden sich auf der hinteren Seite des Baums. Von ihrem Versteck aus konnten sie das andere Paar nicht sehen, dafür umso besser hören.


      »Sie können mich in diesem Zustand nicht verlassen!«, rief Jane weinend.


      »Ich kann tun, was mir beliebt. Waren wir uns da nicht ei-nig?«


      Die Identität der beiden war Eliza sofort klar. Ein Blick auf Jasper verriet ihr, dass auch er Montagues Stimme erkannt hatte, und vielleicht sogar die von Jane Rothschild.


      »Sie lassen mir keine Wahl«, sagte Jane nun mit stählernem Unterton. »Ich werde meinen Eltern erzählen, was Sie mir auf der Feier bei den Hammonds angetan haben. Sie werden erfahren, dass ich mit Ihrem Kind schwanger bin.«


      »Ist es von mir?«, erwiderte Montague geschmeidig. »Ich glaube nicht. Sie sind ein mannstolles Luder. Ich bin mir sicher, dass ich noch etliche andere Männer finde, die Ihren liederlichen Charakter bezeugen.«


      Jasper zuckte so heftig zusammen, dass Eliza aufmerkte. Beruhigend legte sie die Hand auf seinen Unterarm, der hart wie Marmor war. In seinen Zügen spiegelte sich flammender Zorn, und sein Kiefer war so fest zusammengepresst, dass die Muskeln hervortraten. Doch im Gegensatz zu ihr schien er überhaupt nicht überrascht zu sein.


      »Ich war unberührt«, sagte Jane mit mehr Würde, als es Eliza unter den gegebenen Umständen möglich gewesen wäre. »Sie haben mir dieses Kind aufgezwungen und müssen ihm Ihren Namen geben. Ihre Missetat kann nicht länger verheimlicht werden.«


      »Vergewaltigung ist eine ernste Anschuldigung, Miss Rothschild. In der Tat finde ich das so ungeheuerlich, dass ich mit dem Gedanken spiele, eine Gegenanklage zu machen. Was für ein Skandal! Dieser Schritt mag etwas antiquiert sein, aber er würde dazu dienen, meinen guten Namen zu schützen. Sie würden ins Gefängnis gehen, Miss Rothschild, wegen Verleumdung eines hochrangigen Adligen. Nicht gerade die angenehmste Unterkunft für eine Frau in anderen Umständen.«


      »Sie sind ein Ungeheuer. Abscheulich und verkommen. Von teuflischer Bosheit und Verderbtheit erfüllt.«


      »Und trotzdem wollen Sie mich heiraten.« Montague lachte. »Was sagt das über Sie aus, werte Dame?«


      »Mich treibt einzig pure Verzweiflung«, zischte Jane.


      Ein jäher Schwindel überfiel Eliza und ließ sie schwanken. Jasper nahm sie am Ellbogen, stand auf und zog sie mit sich. Dann führte er sie mit raschen Schritten auf den Pfad zurück und wäre beinahe mit Sir Richard Tolliver und dessen Schwester zusammengestoßen, die ebenfalls einen kleinen Spaziergang machten.


      »Meine Güte«, murmelte Tolliver. »Wo kommen Sie denn her, Mr. Bond?«


      Jasper ging um die Geschwister herum. »Wir haben uns verlaufen.«


      »Verlaufen?«, schnaubte Tolliver. »Lächerlich! Denken Sie denn gar nicht an Miss Martins Ruf? Meine Schwester und ich werden selbstverständlich diskret sein, doch Sie sollten …«


      »Danke für Ihre Diskretion. Und jetzt entschuldigen Sie uns.« Mit einer knappen Verbeugung drehte Jasper sich um und steuerte auf das Haus zu. Eliza hakte sich bei ihm unter und musste eine ungebührliche Hast an den Tag legen, um mit ihm Schritt halten zu können.


      Auf dem Rückweg sah sie sich noch einmal um. Tolliver war in eine lebhafte Unterhaltung mit seiner Schwester vertieft. Verärgert über die Blamage, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie mit Jasper aus dem Gebüsch gewankt war, richtete sie ihren Blick wieder nach vorne und bemerkte einen Schatten, der sich unter der Erle bewegte. Ein eisiger Schauder durchfuhr sie.


      Hatte Jane Rothschild ihren hastigen Aufbruch bemerkt? Oder, schlimmer noch, Montague?

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mr. Reynolds«, sagte Eliza, als sie ihr Arbeitszimmer betrat. »Ich habe Sie heute Morgen nicht erwartet.«


      Rasch sprang Reynolds auf. »Verzeihung, Miss Martin. Aber ich habe einige Informationen, die Sie meiner Ansicht nach erfahren sollten, und da hielt ich es für das Beste, gleich bei Ihnen vorbeizukommen.«


      »Ach?« Als sie am Schreibtisch Platz nahm, wurde ihr bewusst, dass sie seit dem Frühstück ununterbrochen auf den Beinen gewesen war. Sie blickte kurz aus dem Fenster und stellte fest, dass der seit dem frühen Morgen fallende Nieselregen noch immer anhielt. Der graue, trübe Himmel war nicht gerade das, was sie sich für ihren Hochzeitstag wünschte, doch er passte zu der düsteren Stimmung, in die Jasper gestern Abend verfallen war. Nach dem ereignisreichen Spaziergang hatte Jasper sie bei Lady Collingsworth abgeliefert und sie streng ermahnt, sich von Montague fernzuhalten, ehe er überstürzt aufgebrochen war. Nun wartete sie ungeduldig darauf, ihn wiederzusehen, und hoffte inständig, ihn heute, am Tag ihrer Hochzeit, in besserer Stimmung anzutreffen. »Sie machen mich neugierig.«


      Der Verwalter blieb noch einige Momente stehen und schaute stirnrunzelnd zu der offenen Tür, hinter der in unablässiger Folge Lakaien und angeheuertes Personal vorbeiflitzten. »So viel Trubel habe ich in diesem Haus noch nie erlebt.«


      »Mr. Bond und ich werden heute Nachmittag heiraten«, erklärte sie etwas ungehalten, da sie lieber zur Anprobe ihres Hochzeitskleids zurückkehren würde, als geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen.


      »Heiraten?« Langsam ließ sich Mr. Reynolds auf einen Stuhl sinken. »So bald schon?«


      »Wozu noch lange warten?«


      »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Miss Martin. Wie schön, dass ich Ihnen an diesem Tag meine Aufwartung machen darf.«


      »Danke, Sir. Ich weiß Ihre Aufmerksamkeit zu schätzen.«


      Er nickte. »Was den Grund meines Kommens betrifft … Durch einen glücklichen Zufall hat Lord Needham, der Arbeitgeber meines Vaters, vor Kurzem mit einem Geschäftspartner gesprochen, der von Lord Montague eingeladen wurde, sich an dem Investitionstopf zu beteiligen, den ich auf Ihren Wunsch hin überprüfen sollte. Mein Vater hat dann vor einigen Tagen die Rentabilität des Spekulationsobjekts untersucht. Leider ist die Anlage nicht solide, und mein Vater hat Lord Needham von einer Beteiligung abgeraten.«


      »Verstehe.« Eliza konnte beim besten Willen kein Mitgefühl für Montague aufbringen. Sie war immer noch entsetzt darüber, wie vollkommen seine Fassade war, hinter der er sein schändliches Wesen verbarg.


      »In Anbetracht von Lord Montagues finanziellem Status habe ich mich gefragt, warum er seine wenigen noch verbliebenen Vermögenswerte in solch ein riskantes Unternehmen steckt. Erneut war mir da mein Vater von großer Hilfe. Vor einiger Zeit hat Lord Needham mit Lord Westfield und Lord Montague Karten gespielt. Lord Westfield ging als Sieger hervor, und sein Gewinn beinhaltete einen Schuldschein über ein Grundstück in Essex, das seit Generationen zum Familienbesitz der einstigen Lady Montague gehörte. Montague muss über den Verlust äußert verärgert gewesen sein, zumal Westfield ihn förmlich dazu provoziert hatte. Ich nehme an, das Grundstück ist von sentimentalem Wert. Es ist Montagues letzter Besitz mit unbeschränktem Eigentumsrecht. Alles andere hat er schon längst veräußert.«


      »Provoziert?« Eliza runzelte die Stirn. »Wie denn?«


      »Montague wollte aus dem Spiel aussteigen, als Westfield einen Schuldschein als Einsatz bot. Er stachelte Montague an, es ihm gleichzutun, indem er kaum verhüllte Andeutungen über Montagues schlechte finanzielle Situation fallen ließ. Das Ganze eskalierte bis hin zu dem Punkt, an dem Montague nur noch die Wahl hatte, seine finanzielle Niederlage einzugestehen oder ebenfalls einen Schuldschein einzusetzen, um den Anschein von Reichtum zu wahren.«


      »Großer Gott«, murmelte sie. Der leichtsinnige Umgang mit Geld, den Spieler an den Tag legten, widerte sie an. Ihre finanzielle Sicherheit war ihr zu wertvoll, um sie aufs Spiel zu setzen. »Dennoch sehe ich nicht ein, warum Westfield für Montagues Dummheit verantwortlich gemacht werden soll.«


      »Der Schuldschein über das Grundstück, das Westfield gewonnen hat, ist in Wahrheit auf Mr. Bond ausgestellt.«


      Eliza erstarrte; dann holte sie tief Luft. »Nun … das verändert die Situation natürlich.«


      Der Earl of Westfield war ein sehr wohlhabender Mann, der sowohl über Besitztümer mit beschränktem als auch mit unbeschränktem Eigentumsrecht verfügte. Wenn er mit so hohem Einsatz spielen wollte, konnte er das auch ohne Jaspers finanzielle Unterstützung tun. Jasper wiederum hegte einen tiefen Groll gegen Montague und wusste über dessen ausschweifendes, lasterhaftes Privatleben Bescheid. Er würde darauf bestehen, dass Westfield bei dieser Sache keinerlei eigenen Besitz riskierte, und ihm deshalb irgendein Grundstück zur Verfügung stellen, damit er, sollte er verlieren, keinen Verlust hatte.


      Was hatte Montague getan, um Jaspers Hass auf sich zu ziehen? Und wie weit würde Jasper gehen, um Montague, aus welchen Gründen auch immer, zu vernichten?


      Reynolds fuhr fort: »Westfield hat sich Montagues Einsatz auch gesichert, indem er sehr unübliche Bedingungen anbot: Sollte Montague verlieren, hätte er bis zum Ende der Saison Zeit, den Schuldschein einzulösen. Allerdings zu einem beträchtlichen Preis, der weit höher ist als der tatsächliche Wert des Grundstücks.«


      »Also glaubte Montague, er habe gute Chancen, seinen Besitz zurückzubekommen.« Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wollte Jasper sie etwa nur deshalb heiraten, um Montague den Zugang zu ihrem Vermögen zu verwehren, mit dem er seinen Schuldschein einlösen könnte?


      »Ich glaube, der Investitionstopf, den Montague gerade organisiert, ist in der Tat eine Möglichkeit, die nötigen Gelder einzusammeln, um vor Ablauf der Frist das Grundstück seiner Mutter zurückzukaufen. Er kann den Investoren später erzählen, die Anlage sei erfolglos gewesen und das Geld leider verloren. Oder vielleicht hat er ja vor, durch eine reiche Heirat oder erfolgreiches Glücksspiel den Investoren ihr Geld zurückzuzahlen, aber ohne den Druck einer nahenden Frist.«


      »Eine sehr riskante Angelegenheit.« In Wahrheit war es ihr egal, ob Montague gesellschaftlich geächtet wurde oder nicht. Es war das Mindeste, was er verdiente. Sie redete nur, um ihre innere Unruhe zu überspielen.


      »Montague scheint keine Wahl zu haben.« Reynolds’ Miene verfinsterte sich. »Ich frage mich die ganze Zeit, inwieweit Mr. Bond in die Sache verwickelt ist. Hilft er Westfield? Oder Westfield ihm? Und warum?«


      Sie setzte eine gleichmütige Miene auf. »Die Rothschilds wären überglücklich, wenn Montague ihre Tochter heiratet, doch er weigert sich. Obwohl er mit Jane Rothschilds Mitgift seinen Besitz sofort zurückkaufen könnte.«


      »Montague würde niemals Miss Rothschild heiraten«, stieß Reynolds grimmig hervor. »Ihre Eltern sind beide bürgerlicher Herkunft. Montague nimmt mit Geschäftsleuten nur Kontakt auf, damit sie bei ihm investieren, aber er weigert sich, an einem Spieltisch zu spielen, an dem Bürgerliche sitzen.«


      »Es erstaunt mich, dass ich so wenig über einen Mann weiß, den ich relativ regelmäßig gesehen habe.«


      »Trifft das nicht auch auf den Mann zu, den Sie heute zu heiraten gedenken?«


      »Nein.« Mehr sagte sie dazu nicht. Sie sah keine Veranlassung, mit ihrem Verwalter über ihre oder Jaspers Privatangelegenheiten zu reden.


      »Durch seine Beteiligung an Westfields Wetteinsatz spielt auch Mr. Bond ein riskantes Spiel gegen einen hochgestellten Adligen. Und sein Beruf … Will er damit weitermachen? Und falls ja, wird das nicht Ihre Lebensumstände entscheidend verändern? Die Gefahren, denen er sich täglich aussetzt, wird er mit nach Hause bringen. Leute, die wütend auf ihn sind, werden Sie ausfindig machen und …«


      »War es das, Mr. Reynolds?«, fiel sie ihm scharf ins Wort. Sie konnte es kaum ertragen, ihn so vernünftig über eine Sache reden zu hören, die für sie zu emotional war, um sachlich darüber zu urteilen. Wo war ihr gesunder Menschenverstand geblieben? Ihre Vernunft? Ihr Verlangen nach Selbstschutz?


      »Ich habe Sie verärgert. Das war nicht meine Absicht.« Seine Schultern sackten nach unten. »Ich sehe es nun schon so lange als meine Aufgabe an, Ihnen Informationen zu liefern, damit Sie die nötigen Entscheidungen treffen können, dass dies inzwischen zu meiner zweiten Natur geworden ist. Doch es steht mir selbstverständlich nicht zu, mich in Ihre Privatangelegenheiten zu mischen.«


      Sofort bedauerte Eliza ihren barschen Ton. »Die Situation ist für mich genauso neu wie für Sie. Ich werde Ihnen Ihre Sorge um mich niemals zum Vorwurf machen. Ihre Loyalität bedeutet mir sehr viel.«


      »Ich verspreche, ich werde das Thema nicht mehr anschneiden. Nie mehr.«


      »Bitte bewahren Sie Ruhe, Mr. Reynolds«, sagte sie leise, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. »Ich habe mich nicht aus einer Laune heraus entschlossen, Mr. Bond zu heiraten.«


      »Ich verstehe. Sie hegen tiefe Gefühle für ihn. Ich sollte mich über Ihr Glück freuen, statt es zu hinterfragen. Gott weiß, wie sehr meine Frau, Anne, mein Leben bereichert hat.« Er lächelte gezwungen. »Die Liebe birgt Risiken, aber sie ist jedes Risiko wert.«


      Eliza erforschte ihr Herz, was für sie eine neuartige Erfahrung war. Sie hatte sich immer gefragt, welchem Zweck Gefühle dienten, wenn vernünftiges Vorgehen doch am besten mit dem Verstand entschieden wurde. Aber anscheinend weigerte sich ihr Herz, zurückgewiesen zu werden. Selbst jetzt begann es bei dem Gedanken, Jasper zu verlieren, beinahe schon panisch zu klopfen. Trotz der Erfahrungen mit ihrer Mutter und allem, was sie durch eigene Beobachtung und in ihrem Leben als Geschäftsfrau gelernt hatte, war es ihr unvorstellbar, sich von Jasper nun abzuwenden. Was immer seine Ziele und Motivationen auch sein mochten. Welches Herzeleid auch immer sie herausforderte, wenn sie einen Mann heiratete, der so vieles vor ihr verheimlichte.


      Sie – eine vernünftige Frau, die ihr inneres Gleichgewicht über die Maßen schätzte – sah sich nun mit der Erkenntnis konfrontiert, dass der einzige Weg, den sie gehen konnte und gehen musste, der gefährlichste und unvernünftigste war.


      Sie hatte Jasper ihr Vertrauen geschenkt und würde es ihm auch nicht wieder entziehen. Das konnte sie nicht. Sie liebte ihn zu sehr.


      »Das habe ich Ihnen mitgebracht.«


      Jasper wandte sich vom Bett ab, auf dem verschiedene Kleidungsstücke zur Auswahl ausgebreitet waren. Er lächelte Lynd zu, der in der Wohnzimmertür stand und jetzt mit einem zusammengefalteten weißen Taschentuch in der Hand auf ihn zukam. Als Jasper das Taschentuch entgegennahm, bemerkte er in einer Ecke das eingestickte L.


      »Es hat meinem Großvater gehört«, erklärte Lynd und schob die Hände in die Taschen seines aufwendig verzierten Gehrocks aus feiner Wolle. Ungewöhnlich nervös wippte er auf den Absätzen. »Es wurde an meinen Vater weitergereicht, dann an mich. Es war mein Wunsch, dass Sie es an Ihrem Hochzeitstag bei sich tragen.«


      Jasper kamen die Tränen, und das Monogramm verschwamm vor seinen Augen. Lynd war für ihn nicht nur ein Mentor, sondern auch eine Vaterfigur. Es berührte ihn zutiefst, dass Lynd ihn wie einen Sohn behandelte. »Danke.«


      Mit zitternder Hand wehrte Lynd ab.


      Auf diese offenkundige Gemütsbewegung hin konnte Jasper nicht anders, als auf seinen alten Freund zuzugehen und ihn zu umarmen. Sie drückten sich einen Moment und klopften sich dann auf die Schultern.


      »Wer hätte gedacht, dass Sie einmal eine reiche Erbin heiraten würden?«, sagte Lynd in ruppigem Ton, um seine Rührung zu überspielen. »Und obendrein die Nichte eines Earls.«


      Sorgfältig legte Jasper das Taschentuch auf das Bett. »Auch ich werde es erst dann glauben, wenn der Schwur gesprochen und die Zeremonie beendet ist.«


      »Das junge Ding kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hat, weiß sie das.«


      »Sie ist die intelligenteste Frau, die ich kenne. Sehr humorvoll. Ohne jede Arglist.« Jasper sah sich im Zimmer um, das voller Erinnerungen an Eliza steckte. »Und so leidenschaftlich, wie man es niemals erwarten würde.«


      »Nun, ich würde es bestimmt nicht erwarten«, erwiderte Lynd trocken, worauf Jasper in schallendes Gelächter ausbrach.


      Lächelnd musterte Lynd ihn. »Sie hat Sie verändert. Mir wird erst jetzt klar, dass dies eine Liebesheirat ist.«


      Jasper holte tief Luft. Er hatte seine Gefühle für Eliza nicht benannt. Vielleicht deshalb, weil er Angst davor hatte. Er wollte und brauchte sie, und er konnte sie haben. Damit war er zufrieden gewesen.


      Er drehte sich zum Bett um und deutete auf ein Ensemble aus hellgrauen Breeches, einer silberbestickten Weste und einem rauchgrauen Gehrock. »Was halten Sie davon?«


      Lynd stellte sich neben ihn und legte die Hände in die Hüften. »Haben Sie nichts Farbenfroheres?«


      Sofort fiel Jasper wieder Elizas Bemerkung über Lynds absonderlichen Geschmack ein. Ein Schmunzeln verbergend, schüttelte er den Kopf. »Leider nicht. Die Kleidung habe ich für Sie vorgesehen. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass Sie auf meiner Hochzeit besser gekleidet sind als ich, oder?«


      Mit großen Augen sah Lynd ihn an. »Sie wollen mich bei Ihrer Hochzeit dabeihaben?«


      »Eine Trauung ohne Sie käme für mich nicht infrage. Wer soll neben mir stehen, wenn nicht mein alter Freund?«


      Lynds Nase wurde rot, und seine Augen schimmerten feucht.


      Ein Klopfen ertönte an der offenen Tür. Jasper warf einen Blick über die Schulter. Patrick Crouch stand auf der Schwelle, den Kopf leicht eingezogen, um nicht am Türsturz anzustoßen. »Da ist eine Frau, die zu Ihnen möchte. Ich habe ihr gesagt, dass Sie heute niemanden empfangen, doch sie erwähnte Lord Montague, und ich dachte, das sollten Sie wissen.«


      »Ist sie noch da?«


      »Ja.«


      Jasper ging zu dem Sessel neben der Tür, auf den er seinen Gehrock geworfen hatte.


      Lynd räusperte sich. »Ich komme mit Ihnen.«


      Sie gingen ins Erdgeschoss hinunter und weiter in Jaspers Arbeitszimmer. Jasper lehnte sich gegen die Schreibtischfront, während Lynd auf einem Schaukelstuhl Platz nahm und die Beine übereinanderschlug. Gleich darauf betrat eine zierliche Brünette den Raum. Sie war eine hübsche Frau mit vollem braunem Haar und kornblumenblauen Augen. Ihr Rücken war kerzengerade durchgestreckt und der Kopf hoch erhoben. Huldvoll übergab sie dem Butler ihr pelzbesetztes Cape und den Muff und sah sich dann mit einem langen, prüfenden Blick im Arbeitszimmer um.


      Schließlich wandte sie sich Jasper zu. »Mr. Bond, nehme ich an.«


      »Ja.«


      »Mrs. Francesca Maybourne.« Mit behandschuhter Hand wischte sie über den makellosen Damast des Sofas, ehe sie sich vorsichtig an den Rand setzte. Dann schüttelte sie, ohne Rücksicht auf Jaspers Teppich, ihre regennassen Röcke auf.


      Lynd verdrehte die Augen.


      Jasper verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist mein Geschäftspartner, Mr. Lynd. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mrs. Maybourne?«


      »Ich kann doch auf Ihre Diskretion vertrauen?«, fragte sie in knappem Ton.


      »Wäre ich nicht diskret, hätte ich in meinem Beruf keinen Erfolg.«


      Sie schien seine Antwort abzuwägen und nickte dann. »Meine Schwester ist in Schwierigkeiten, Mr. Bond. Ich habe versucht, ihr zu helfen, doch nun bin ich mit meiner Weisheit am Ende.«


      »Können Sie das näher erläutern?«


      Sie sah ihn an. »Eloisa ist jung und unbesonnen. Sie muss noch lernen, sich manche Dinge zu versagen. Vor Kurzem begann sie eine Schäkerei mit Lord Montague. Ich fand das lächerlich, aber relativ harmlos. Immerhin ist meine Schwester eine verheiratete Frau.«


      Jasper hob die Brauen.


      »Wie sich jetzt allerdings herausgestellt hat, ist Lord Montague ein übler Halunke.« Mrs. Maybourne rümpfte die Nase, was ihre harten Worte etwas milderte. »Meine Schwester kam heute in Tränen aufgelöst zu mir. Offenbar hat Lord Montague sie um ein Pfand als Zeichen ihrer Zuneigung gebeten. Ich war schockiert, als ich das hörte. Einen unwiderlegbaren Beweis für eine Verfehlung zu liefern … Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat.«


      »Um was für einen Gegenstand handelt es sich?«


      »Eine Kette mit Saphiren und Diamanten. Ein sehr wertvolles Stück. Und als wäre das nicht schlimm genug, ist es obendrein ein Erbstück aus der Familie ihres Gatten. Er wird den Verlust der Kette zweifellos bemerken.«


      »Hat sie die Kette zurückgefordert?«


      »Viele Male. Er versprach immer, sie ihr zurückzugeben. Und heute Morgen sagte er dann, er habe vor, die Kette zu verkaufen. Er nannte ihr den Namen des Juweliers und meinte, sie könne die Kette heute Nachmittag ab drei Uhr von dem Juwelier zurückkaufen.« Mrs. Maybourne seufzte und wrang die Hände. »Die Kette ist ein kleines Vermögen wert, Sir. Meine Schwester kann unmöglich die nötigen Mittel aufbringen, ohne dass ihr Gatte davon erfährt.«


      Nachdenklich spitzte Jasper die Lippen und warf Lynd einen beredten Blick zu. Nun hatte Montague also einen Weg gefunden, um seinen Schuldschein zurückzukaufen. Und durch irgendeine seltsame Fügung erhielt Jasper davon Kenntnis. Offenbar war es ihm vom Schicksal bestimmt, Montague zu vernichten.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mrs. Maybourne zu. »Und ich soll die Kette nun zurückholen, ehe er sie verpfändet, richtig?«


      »Ja.«


      »Vielleicht hat er sie bereits verpfändet?«


      Energisch schüttelte sie den Kopf, sodass ihre glänzenden Locken um ihr pikantes Gesicht und den langen schlanken Hals wippten. »Das hoffe ich nicht. Ich habe mich mit einem Polizisten in Verbindung gesetzt, einem Mr. Bell, aber da ein Adliger in die Sache verwickelt ist, lehnte er den Auftrag ab. Er hat mir allerdings Sie empfohlen. In der Zwischenzeit hat er überprüft, ob die Kette bereits zum Juwelier gebracht wurde, und vor einer Stunde war das noch nicht der Fall. Er erklärte sich einverstanden, den Laden bis zu Ihrem Erscheinen zu überwachen. Wer weiß, vielleicht kommen Sie zu spät. Für solch ein schlimmes Ende wäre natürlich allein meine Schwester verantwortlich. Doch wenn Gott gütig ist, werden Sie Montague zuvorkommen und dieses Debakel zu einem guten Ende führen.«


      »Das ist keine einfache Aufgabe, die Sie mir da stellen«, warnte Jasper.


      »Meine Schwester kann es sich nicht leisten, die Kette zurückzukaufen, Mr. Bond. Aber wir sind imstande, Sie reichlich zu entlohnen.«


      »Bond.« Lynd öffnete seine überkreuzten Beine und beugte sich nach vorn. »Kann ich Sie kurz sprechen?«


      »Die Zeit drängt!«, rief sie.


      Lynd lächelte schmallippig. »Es wird nur einen Moment dauern.«


      Jasper folgte Lynd in die Diele. »Ist es nicht ein unglaublicher Zufall, dass mir dieser Auftrag in den Schoß fällt?«


      »Tony Bell ist ein guter Mann. Eine exzellente Nachrichtenquelle.« Lynd blieb in der Mitte des runden Teppichs stehen und drehte sich zu Jasper um. »Überlassen Sie diesen Auftrag mir. Sie haben heute keine Zeit dafür, aber gleichzeitig können Sie sich so eine Chance nicht entgehen lassen.«


      Grimmig strich sich Jasper durch das Haar. Der Zeitpunkt für dieses unerwartete Geschenk hätte nicht ungünstiger sein können. »Ich kann von Ihnen nicht verlangen, dass Sie einen Adligen zur Rede stellen. Wenn die Sache schiefläuft, könnte das für Sie die Todesstrafe bedeuten.«


      »Genau dafür gibt es Tarnungen, mein Freund.« Lynd grinste. »Ich werde diesen Anzug anziehen, den Sie für mich ausgesucht haben, und eine Perücke aufsetzen. Sollte Montague später versuchen, mich zu identifizieren, wird er eine völlig andere Person beschreiben. Mit etwas Glück werde ich es sogar pünktlich zur Trauung schaffen.«


      »Montague ist das Kreuz, das ich zu tragen habe.«


      »Herrgott!« Lynd schüttelte den Kopf. Sie wissen, wie ich über Ihren Rachefeldzug denke – das hilft Ihrer Mutter jetzt auch nicht mehr. Sie sind Ihrem Ziel schon so nahe, und ich könnte ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass Sie endlich mit der Vergangenheit abgeschlossen haben. Doch wie ich die Sache sehe, gelingt Ihnen das nicht, bevor Sie im Besitz von Montagues Grundstück sind.«


      Jasper senkte den Kopf. Sein Leben lang hatte er nur danach gestrebt, seiner Mutter Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Und jetzt, da nach Jahren der Planung das Ende in Sicht war, musste er sich eingestehen, dass ihm Eliza wichtiger war. Vor die Wahl gestellt, Montagues Untergang endgültig zu besiegeln oder Eliza zu heiraten, geriet er nun in einen tiefen inneren Konflikt. Obwohl ihm bei dem Gedanken, Montague könne ihm entwischen, der kalte Schweiß ausbrach und sein Magen sich verkrampfte, war diese Reaktion nur ein Schatten dessen, was Elizas Verlust in ihm auslösen würde.


      Innerlich zerrissen, stieß er hervor: »Und ich werde gewiss nicht ruhig schlafen, bevor ich meinen Plan zu Ende ausgeführt habe. Montagues Ruin war alles, wofür ich gelebt habe. Wie kann ich so kurz vor dem Ziel aufgeben? Wie könnte ich morgens noch in den Spiegel schauen, wenn ich mein Lebensziel nicht verwirklicht habe?«


      »Indem Sie in Ihrem Leben etwas finden, das erfüllender ist«, erwiderte Lynd. »Sie sind noch jung. Sie können die Welt erforschen. Ich weiß, dass Ihre Mutter das für Sie gewünscht hätte.«


      Ein Gedanke kam Jasper in den Sinn, der ihm schon seit einiger Zeit im Kopf herumspukte. War es möglich, dass die Ausbildung, die seine Mutter für ihn gesichert hatte, gar nicht dazu gedacht gewesen war, seinen Vater zu beeindrucken? Hatte sie dabei womöglich nur das Ziel vor Augen gehabt, ihrem Sohn eine gute Zukunft zu ermöglichen?


      Doch welche Wünsche seine Mutter auch immer gehabt haben mochte, sie waren für sein Leben nicht ausschlaggebend. Er traf seine Entscheidungen instinktiv, was ihm schon oft das Leben gerettet hatte.


      »Ich kann Eliza nicht aufgeben«, sagte er, von tiefer Überzeugung erfüllt. Bei ihr hatte er keine schmutzige Vergangenheit. Es gab nur die Zukunft, eine Zukunft, auf die er sich freute … und die er brauchte. »Wenn Sie die Sache mit Montague in die Hand nehmen, werde ich Ihnen mein Leben lang dankbar sein. Aber auf mich wartet heute eine Hochzeit.«


      »Nun denn«, erwiderte Lynd zufrieden. »Während ich mich umziehe, können Sie schon einmal die nötigen Informationen beschaffen.«


      »Danke«, sagte Jasper und drückte Lynds Schulter.


      Lynd errötete. »Betrachten Sie es als Hochzeitsgeschenk. Und jetzt ab mit Ihnen. Es ist noch einiges zu tun, bevor die Trauung beginnt.«


      Um Punkt drei Uhr traf Jasper im Melville-Haus ein. Eliza beschloss, ihr Hochzeitskleid später anzuziehen, und eilte nach unten, um Jasper zu begrüßen. Als sie seiner ansichtig wurde, blieb sie gebannt auf dem letzten Treppenabsatz stehen. Er trug dieselbe Kleidung wie bei ihrer ersten Begegnung, und diese sentimentale Geste berührte sie so tief, dass es ihr einen Stich im Herzen versetzte. Sein dunkles Haar war ein wenig windzerzaust, und seine Wangenknochen waren von der Kälte gerötet. Er war betörend schön. Ohne jeden Makel.


      Hingerissen seufzte sie, worauf Jasper nach oben blickte und sie entdeckte. Er strahlte über das ganze Gesicht.


      »Eliza.«


      Sie fühlte seine Stimme eher, als dass sie sie hörte. Eilends stieg sie die restlichen Stufen hinunter und blieb ein Stück von Jasper entfernt stehen. »Wie geht es dir?«


      »Besser, weil ich nun bei dir bin.«


      Eliza deutete zum Salon und ging voraus. Wie immer wusste sie, dass er ihr folgte, obwohl er sich so lautlos bewegte. Sie setzte sich auf einen Sessel, und er nahm ihr gegenüber auf dem Sofa Platz.


      In einer Stunde würden sie heiraten. Der Gedanke erfüllte Eliza mit großer Freude, die jede Furcht übertönte.


      »Ich bin so froh, dass du früher gekommen bist.« Sie kämpfte gegen den Drang an, nach seiner Hand zu greifen. »Seit wir gestern Abend auseinandergegangen sind, war ich voller Sorge um dich.«


      Er nickte. »Montague ist wie sein Vater. Ich musste an mich halten, um bei seinen rüden Worten nicht die Beherrschung zu verlieren.«


      »Sein Vater …?«


      »Ich bin früher gekommen, weil ich dir etwas zu sagen habe, etwas, das du wissen solltest, bevor wir unser Ehegelübde ablegen. Ich kann nur hoffen, dass du mich, wenn du die Wahrheit erfährst, immer noch haben willst.«


      Sein ernster Ton beunruhigte Eliza, zumal sie durch Reynolds’ Bericht nach wie vor alarmiert war. »Du kannst mir alles sagen. Ich möchte dir zur Seite stehen, Jasper. Du brauchst deine Bürde nicht länger allein zu tragen.«


      In seinen dunklen Augen stand ein nachdenklicher, düsterer Ausdruck. »Es ist mein Bestreben, unbelastet in die Ehe zu gehen. Das ist mir immens wichtig.«


      Geduldig wartete sie, dass er weiterredete, als plötzlich ein lautes Hämmern an der Haustür ertönte. Der Klang hallte durch das untere Stockwerk und veranlasste Eliza und Jasper, von ihren Plätzen aufzuspringen.


      Als sie an der Haustür ankamen, war Robbins ihnen schon zuvorgekommen. Der Butler öffnete die Tür, hinter der ein Mitarbeiter von Jasper stand. Es war der junge Mann, der Eliza an jenem denkwürdigen Abend, als sie mit Jasper das Bett teilte, zu Jaspers Haus begleitet hatte. Als Aaron Eliza sah, nahm er rasch den Hut ab. Sein wilder Blick versetzte sie in Alarmbereitschaft.


      Jasper trat an die Tür. »Was gibt es?«


      »Der Laden. Er steht in Flammen.«


      »Mrs. Penningtons Laden?«


      Elizas Magen krampfte sich zusammen. »Wieso steht der Laden in Flammen? Was ist geschehen?«


      »Sie bleiben bei ihr«, ordnete Jasper Aaron an, während er nach draußen rannte, wo ein Lakai Aarons Pferd an den Zügeln hielt. Mit beiden Händen umfasste er den Sattelknauf, schwang sich in den Sattel und galoppierte davon.


      Verwirrt und verängstigt starrte Eliza ihm nach. Keuchend betrat Aaron das Haus. Ehe er an Eliza vorbeigehen konnte, hielt sie ihn am Arm fest und sah ihn eindringlich an. »Wo reitet er hin?«


      »Zu Ihrer Immobilie am Peony Way.«


      Ein beredter Blick in Robbins Richtung genügte, um alles Nötige zu arrangieren. Binnen zwanzig Minuten war eine Kutsche mit Pferden bespannt und vor dem Haus bereitgestellt. Währenddessen redete Eliza mit Regina und Melville, erklärte die Verzögerung und versicherte, dass alles gut werden würde. Die Ermahnungen der beiden, auf Jaspers Rückkehr zu warten, ignorierte sie.


      »Wir wollen in einer halben Stunde heiraten«, argumentierte sie. »Ungeachtet der Umstände oder des Ortes möchte ich zu diesem Zeitpunkt bei ihm sein.«


      Aaron folgte ihr nach draußen. »Er wird nicht wollen, dass Sie dorthin gehen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


      »Während er seine Sicherheit für mich riskiert?«


      »Bond ist auf so ein Ereignis vorbereitet. Noch bevor wir eintreffen, wird er die Situation im Griff haben.«


      »Dann wird er auch nichts gegen mein Kommen haben.« Sie zog die Seitenteile ihres hastig übergeworfenen Mantels zusammen und knöpfte ihn zu.


      Als sie ihren Hut unter dem Kinn zuband, kam eine vertraute Gestalt auf das Haus zugeritten und hielt vor Eliza an.


      »Erzählen Sie mir bloß nicht, ich hätte die Trauung verpasst«, rief Westfield und rückte seinen schief sitzenden Hut gerade.


      »Mr. Bond und ich werden bald zurück sein, Mylord.« Eliza ließ sich von dem Lakaien in die Kutsche helfen. »Sie können im Haus auf uns warten. Lady Collingsworth wird Sie in Empfang nehmen.«


      Hastig stieg der Earl ab, rannte auf die Kutsche zu und lehnte sich in die offene Tür. Aus seiner Miene war jede Heiterkeit gewichen. »Was ist passiert?«


      »In einer meiner Immobilien ist ein Feuer ausgebrochen. Mr. Bond ist bereits vorausgeritten.«


      »Zum Peony Way«, sagte Westfield.


      Verwirrt blinzelte Eliza. Offenbar besaß jeder ein Puzzleteil, das ihr fehlte. »Vielleicht sollten Sie mich begleiten.«


      Er nickte und stieg ein. Aaron gesellte sich ihnen hinzu und nahm gegenüber von Eliza neben dem Earl Platz.


      Unter Peitschengeknall setzte sich die Kutsche in Bewegung.


      Ungeduldig klopfte Eliza mit dem Fuß auf den Boden. »Warum ist der Vorfall am Peony Way nur für mich eine Überraschung?«


      Westfield setzte zu einer Erklärung an. »Bei der Mieterin, die Sie als Mrs. Vanessa Pennington kennen, handelt es sich in Wahrheit um Miss Vanessa Chilcott. Bond hatte den Verdacht, dass Miss Chilcott die Geschäftsbeziehung mit Ihnen nutzen wird, um eine Situation zu schaffen, für die Sie finanziell haften.«


      Zu ihrer eigenen Verwunderung blieb Eliza vollkommen ruhig. Sie fragte sich, ob es der Schock war oder einfach nur Resignation. Sie wusste um den verkommenen, habgierigen Charakter der Chilcotts, hatte jedoch seit dem Tod ihrer Mutter keinen Gedanken mehr an die Sippe verschwendet.


      »Wie zum Beispiel ein Feuer«, sagte sie tonlos. »Falls ich als Vermieterin nachlässig gewesen sein sollte oder absichtlich ein Sicherheitsproblem im Gebäude verschwiegen hätte, könnte sie finanzielle Entschädigung verlangen.«


      »Korrekt. Bond meint, Sie würden wahrscheinlich eine ordentliche Summe bezahlen, damit Ihre Identität als Geschäftsfrau nicht vor einem Gerichtshof öffentlich gemacht werden würde.«


      Kalte Wut packte sie. »Aber sobald ich verheiratet wäre, könnte so eine stillschweigende Transaktion nicht mehr stattfinden. Deshalb musste sie vor der Eheschließung handeln.«


      Als sie sich dem Peony Way näherten, war die Straße von Karren blockiert, die quer zum Verkehrsstrom standen. In der Luft lag dicker schwarzer Rauch, der in den Atemwegen brannte. Eliza zog ein Taschentuch aus ihrem Beutel und hielt es sich vor Mund und Nase.


      Vor der improvisierten Absperrung stiegen sie aus der Kutsche und legten den restlichen Weg zu Fuß zurück, bahnten sich einen Weg durch die Menge der Schaulustigen, die sich rücksichtslos nach vorn drängelten, um einen guten Platz zu ergattern. Westfield ging voran, und Aaron bildete die Nachhut, um Eliza vor dem Gedränge abzuschirmen, was freilich nur bedingt Erfolg hatte.


      Auf dem Weg zur verkohlten Ladenfront wurden sie von Männern der Feuerbrigade aufgehalten, die im Auftrag von Elizas Versicherungsgesellschaft arbeiteten, um den finanziellen Schaden zu minimieren. Nachdem Eliza erklärt hatte, wer sie sei, ließ man sie in Begleitung der beiden Männer passieren. Sogleich hielt Eliza in dem Meer von Leuten, die den abgesperrten Bereich bevölkerten, nach Jasper Ausschau. Nach wenigen Sekunden erspähte sie seine hochgewachsene Gestalt.


      »Da.« Sie deutete auf ihn.


      Westfield nahm sie am Arm und geleitete sie zu ihm. Als sie nur noch ein kleines Stück entfernt waren, teilte sich die Menge und gab den Blick auf Jasper frei, der neben Mrs. Pennington – Miss Chilcott – stand. Kleid und Schürze der Frau waren angesengt und mit Asche bedeckt. Ihr blondes Haar war voller Ruß, wie auch ihr Gesicht, dessen linkes Auge von einem Bluterguss entstellt war. Die Ähnlichkeit mit Elizas Stiefvater war so offensichtlich, dass Eliza sich fragte, warum ihr das damals bei ihrem Besuch im Laden nicht aufgefallen war. Doch nachdem sie den ganzen Vormittag mit Jasper in dessen Kutsche verbracht hatte und er kurz nach ihr im Laden eingetroffen war, war sie zu abgelenkt gewesen, um der anderen Frau Beachtung zu schenken.


      Es zeugte von Vanessa Chilcotts Schönheit, dass sie selbst in diesem aufgelösten, verschmutzten Zustand immer noch bezaubernd aussah. Als sich Miss Chilcott ihnen zuwandte, zuckte Westfield zusammen und stieß einen keuchenden Laut aus.


      »Eliza.« Jasper schien über ihr Erscheinen nicht allzu überrascht zu sein. »Warum wusste ich nur, dass du meinen Rat nicht beherzigen und zu Hause bleiben würdest?«


      »Ich gehe, wohin du gehst.« Besorgt musterte sie ihn. Er war mit Asche und Ruß beschmiert, als wäre er ebenfalls im Gebäude gewesen, aber er schien nicht verletzt zu sein.


      Sie wandte sich der neben ihm stehenden Frau zu. »Miss Chilcott.«


      Vanessa Chilcotts blaue Augen waren rot gerändert und hatten einen seltsam leeren Ausdruck. »Miss Martin«, sagte sie mit angestrengter, heiserer Stimme.


      »Was ist geschehen?«


      Jasper wollte gerade zu einer Antwort ausholen, als ein Feuerwehrmann auf sie zukam.


      »Das Feuer ist eingedämmt«, sagte der Mann. »Wir haben die Leiche und einen Kanister mit Paraffinöl gefunden, genau so, wie Mrs. Pennington es beschrieben hatte.«


      »Leiche?« Eliza wurde übel. »Großer Gott … Im Feuer ist jemand umgekommen?«


      Jasper nickte. »Miss Chilcott ging nach oben in ihre Wohnung, um die Notizen für einen speziellen Auftrag zu holen, und ertappte Terrance Reynolds dabei, wie er Feuer legte. Es kam zu einem Kampf, in dessen Verlauf sie ihn mit dem Schürhaken niederschlug. Sie schaffte es gerade noch nach draußen, bevor das Feuer um sich griff. Ich habe versucht, ihn herauszuholen – doch es war zu spät.«


      »Mr. Reynolds?«, fragte Eliza fassungslos.


      Ihr Verwalter war bei der Überprüfung potenzieller Mieter immer äußerst gründlich vorgegangen. Bei Gott, er hatte herausgefunden, dass Jasper das Grundstück zufallen würde, das Montague an Westfield verloren hatte, obwohl die Ermittlungen äußerst kompliziert waren und er unter enormem Zeitdruck gestanden hatte. Ihm konnte unmöglich entgangen sein, dass Mrs. Pennington in Wahrheit Vanessa Chilcott war. Warum hatte er diese Information zurückgehalten? Welchen Grund hätte er haben sollen, einer Chilcott zu erlauben, ein Haus von Eliza anzumieten?


      »Sie waren seine Versicherung«, sagte sie zu Vanessa. »Er hat Ihre Identität vor mir verheimlicht, um daraus Nutzen zu ziehen. Welche Rolle spielen Sie in dieser Intrige?«


      »Keine.« Vanessa hob ihr Kinn. »Ich weiß noch weniger über diese Sache als Sie.«


      »In welcher Verwandtschaftsbeziehung stehen Sie zu meinem Stiefvater?«


      »Ich bin Ihre Stiefschwester.«


      Geschockt von diesen Enthüllungen und der Tatsache, dass ihr langjähriger getreuer Verwalter sie hintergangen hatte, knickten Elizas Knie ein. Jasper konnte sie gerade noch auffangen.


      Sie klammerte sich an ihn. »Ich habe ihn erst vor wenigen Stunden gesehen. Er hatte Informationen über dich. Informationen, die dazu dienen sollten, meinen Entschluss, dich zu heiraten, ins Wanken zu bringen.«


      Er erstarrte. »Welche Informationen?«


      »Deine Rolle bei dem Schuldschein, den Westfield von Montague erhalten hat. Er deutete an, du wolltest mich nur heiraten, um Montague als Konkurrenten auszuschalten und ihm den Zugang zu meinem Vermögen zu versperren, mit dem er den Schuldschein zurückkaufen könnte.«


      »Und du hast dich davon nicht beirren lassen?«


      »Nein. Und das ließ ihm vermutlich keine andere Wahl, als die Trauung in letzter Minute zu verzögern.« Sie sah zu Jasper auf, der sie mit einem dunklen, wilden Blick anschaute. »Doch damit wäre das Unvermeidliche nur etwas aufgeschoben worden. Das war ihm sicher bewusst. Was also war sein Ziel? Ich hatte nicht die Absicht, ihn aus seiner Stellung zu entlassen. An seinem Leben hätte sich nichts geändert.«


      »Wir werden seine Geheimnisse aufdecken, Liebste.« Er drückte sie an sich, gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, wie sie es noch niemals erlebt hatte. »Das verspreche ich dir.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Mit Westfield an seiner Seite geleitete Jasper Eliza und Vanessa Chilcott ins Melville-Haus. Aufgelöst und nach Rauch riechend, wirkten die vier in dem für die Hochzeit festlich geschmückten Haus völlig fehl am Platz. Unschlüssig blieben sie in der Eingangshalle stehen.


      Lady Collingsworth kam aus dem Ballsaal geeilt, wo die Trauung stattfinden sollte, und blieb beim Anblick der kleinen Gruppe abrupt stehen. »Großer Gott«, murmelte sie. »Der Pfarrer wartet bereits, aber der Termin muss unbedingt auf einen anderen Tag verschoben werden.«


      »Nein«, erwiderte Eliza zu Jaspers Erstaunen. »Wenn er noch eine Stunde warten kann, bin ich bis dahin fertig.«


      »Ich schaffe es ebenfalls in einer Stunde«, warf Jasper ein.


      Stirnrunzelnd musterte Lady Collingsworth Vanessa von Kopf bis Fuß.


      »Regina«, sagte Eliza knapp, »darf ich vorstellen: Vanessa Chilcott, meine Stiefschwester. Vanessa, das ist die verwitwete Countess of Collingsworth.«


      »Mylady«, wisperte Vanessa knicksend.


      Jasper empfand Bewunderung und Stolz. Keine andere Frau hätte den Sumpf der heutigen Ereignisse so souverän durchschritten. Eliza hätte Miss Chilcott sich selbst überlassen können, nachdem sie ihre wahre Identität entdeckt hatte. Stattdessen hatte sie ihr eine einzige Frage gestellt – »Warum?« –, worauf Miss Chilcott entgegnet hatte: »Ich wollte selbstständig und unabhängig sein. Von wem könnte ich das besser lernen als von Ihnen? Und wie hätte ich das bewerkstelligen können, ohne den Namen Chilcott abzustreifen, der mir bislang nur zum Nachteil gereicht hat?«


      Eliza hatte ihr angeboten, sie vorerst bei sich aufzunehmen, da ihre Wohnung und ihr ganzer Besitz den Flammen zum Opfer gefallen waren. Jasper war das nur recht, da er auf diese Weise die Frau im Auge behalten könnte, während er ihre Vergangenheit überprüfte. Morgen könnten sie andere Vorkehrungen für sie treffen.


      »Miss Chilcott benötigt ein Bad und ein Zimmer«, sagte Eliza. »Wenn Sie das in die Wege leiten könnten, Regina, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


      »Selbstverständlich.« Lady Collingsworth wandte sich Jasper zu. »Sie haben Gäste, Mr. Bond. Sie warten im Salon.«


      Jasper antwortete auf Elizas fragenden Blick, indem er ihr den Arm reichte. Ich gehe, wohin du gehst, hatte sie gesagt, und trotz allem, was geschehen war, wollte sie ihn so schnell wie möglich heiraten. Dafür und für zahllose andere Dinge schätzte er sie ungemein.


      Westfield gesellte sich der Handvoll anderer Gäste im Ballsaal zu, während Jasper und Eliza in den Salon gingen. In dem Raum befanden sich sechs Leute: die Crouch-Zwillinge, Lynd, Anthony Bell, Mrs. Francesca Maybourne und Mrs. Reynolds.


      Mit hochgezogenen Brauen musterte Jasper die Gruppe und fragte sich, warum sie alle erschienen waren. Noch ehe er diese Frage stellen konnte, ergriff Eliza das Wort.


      »Guten Tag, Mrs. Reynolds«, sagte sie leise. »Nach den heutigen Ereignissen habe ich nicht erwartet, Sie wiederzusehen.«


      »Ich ging zu dem Juwelier«, berichtete Lynd, »doch Bell war nirgendwo zu sehen, was mir verdächtig vorkam.«


      Bedrückt hörte Eliza zu, wie sich Reynolds’ tückischer Plan nach und nach entfaltete. Obwohl sie über das Scheitern dieses Plans zutiefst dankbar war, war ihr schmerzhaft bewusst, dass dies alles nicht geschehen wäre, hätte Jasper nicht beschlossen, Montague zu vernichten. Wie viel seiner Energie war diesem Unternehmen gewidmet? Würde sie jemals alles von ihm haben? Oder gehörte der größte Teil seines Herzens seiner Mutter, die von Montague zerstört worden war?


      Und trotzdem gab es einen Lichtblick. Er war gekommen, um sie zu heiraten, und hatte Lynd an seiner statt auf Montague angesetzt.


      »Manchmal«, sagte Jasper nachdenklich, »ist das, was zu gut ist, um wahr zu sein, genau das.«


      Lynd nickte. »Es war klug von Ihnen, mir die Crouch-Brüder mitzugeben. Wir haben die Straße etwa eine Stunde lang beobachtet, und dabei fiel uns ein Landauer auf, der während der ganzen Zeit dort stand. Patrick ging daran vorbei und konnte dank seiner Größe erkennen, dass Mrs. Reynolds darin saß und eine Pistole auf dem Schoß liegen hatte. Ich schickte Peter los, um Bell zu holen, damit er die Geschichte, die sie uns erzählt hatte, bestätigte. Bell kannte die Frau überhaupt nicht, aber offenbar wusste sie genug über ihn, Sie und Montague, um den perfekten Köder auszulegen, der Sie zu dem Juwelier locken sollte. Wir brachten sie hierher, um zu sehen, was Sie von dem Ganzen halten, hatten jedoch keine Ahnung, dass Sie eine falsche Identität angegeben hatte oder dass Miss Martin sofort wissen würde, wer sie ist.«


      Eliza betrachtete Anne Reynolds mit einem Gefühl, das nah an Hass grenzte, eine Emotion, die sie bisher noch nie wirklich empfunden hatte. »Wollten Sie Mr. Bond erschießen? Hatten Sie vor, ihn zu töten?«


      Die brünette Frau senkte das durchweichte Taschentuch, in das sie hineinschluchzte, seit sie vom Tod ihres Gatten erfahren hatte, und bedachte Jasper mit einem vernichtenden Blick. »Das ist nicht sein Name. Seinen Vornamen kenne ich nicht, doch sein Nachname lautet Gresham. Er ist der Sohn von Diana Gresham, die die Hure des verstorbenen Lord Montague war, bis sie von einer verzehrenden Krankheit dahingerafft wurde.«


      Jasper wurde beängstigend still. »Achten Sie auf Ihre Worte«, warnte er mit gefährlich sanfter Stimme.


      »Ich weiß alles über Sie, Mr. Gresham«, stieß Anne hasserfüllt aus. »Ich habe Mr. Reynolds gesagt, er solle Miss Martin erzählen, was er weiß. Immerhin hat sie meinen Schwager damit beauftragt, Nachforschungen über Ihre Verbindung zu Lord Gresham im County Wexford anzustellen. ›Sag ihr, dass er nicht der ist, der er vorgibt zu sein‹, riet ich ihm, doch er meinte, er müsse Miss Martin nur davon überzeugen, dass Sie hinter ihrem Geld her sind, und dann würde Miss Martin Ihnen den Laufpass geben. Er fürchtete, Miss Martins Argwohn zu erregen, wenn sie erfahren würde, dass er Tobias nie aus Irland zurückbeordert hatte. ›Sie fragt sich sonst womöglich, welche anderen Befehle ich missachtet haben könnte‹, sagte er. Er hätte auf mich hören sollen.«


      Die Anspannung im Raum war nahezu greifbar. Rasch ergriff Eliza das Wort, bevor Anne die Situation noch mehr aufheizen konnte. »Sie haben die Drohbriefe an Lord Melville geschrieben«, bemerkte sie sachlich. »Warum? Welchem Zweck sollte das dienen?«


      Trotzig reckte Anne ihr Kinn in die Höhe und wandte den Blick ab. »Von nun an sage ich nichts mehr. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


      »Was ist mit dem Zwischenfall in der Royal Academy?«, fragte Jasper mit eisigem Ton.


      »Gütiger Gott! Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass wir damit etwas zu tun hatten. Wir sind keine Mörder. Jetzt reicht es mir.« Sie stand auf. »Sie haben nicht das Recht, mich hier festzuhalten.«


      »Ich werde Sie in die Bow Street bringen«, sagte Bell, auf seinen Absätzen wippend. »Dann werden wir sehen, ob der Richter auch Ihrer Meinung ist. Bis dahin bleiben Sie hier.«


      »Sie tragen ein recht teures Cape«, stellte Jasper fest. »Und recht große Smaragde an Ihren Fingern und um Ihren Hals.


      Entweder haben Sie Geld in die Ehe mitgebracht, oder Ihr Gatte ist von Miss Martin ungewöhnlich gut bezahlt worden.«


      Normalerweise achtete Eliza nicht auf solche Dinge, doch nun nahm sie die Frau genauer in Augenschein. Anne Reynolds’ Kleidung wirkte in der Tat edler und teurer als ihre eigene. Fragend sah sie Jasper an. »Wie hätte das gehen sollen? Ich habe mich um meine Vermögenswerte selbst gekümmert … habe die Buchführung gemacht …«


      »Aber du hattest keinen direkten Kontakt zu deinen Mietern. Wer hat die Mieten eingesammelt?«


      »Mr. Reynolds.«


      »Genau«, sagte Lynd. »Könnte es sein, dass Ihre Mieteinnahmen nicht den tatsächlichen Zahlungen entsprechen, die Reynolds von den Mietern erhalten hat?«


      Eliza erbleichte. »Das wäre durchaus möglich, wenn er es geschickt angestellt hätte.« Die nötigen Kenntnisse hätte Reynolds jedenfalls gehabt. Sie blickte zu Anne hinüber, die ebenfalls blass geworden war, ihre trotzige Miene jedoch beibehielt. »Er hätte die Mieten ohne mein Wissen erhöhen oder für verschiedene Gegenstände Geld verlangen können. Wir sollten Miss Chilcott und die anderen Mieter befragen. O Gott – meine Mieter sind genauso Opfer wie ich.«


      »Wahrscheinlich wollte er Mr. Bond deshalb aus dem Weg räumen«, mischte sich Bell ein. »Ein Gatte an Ihrer Seite hätte die Betrügereien womöglich aufgedeckt oder Reynolds’ Aufgabenbereich eingeschränkt. Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe, als Sie mich damals engagiert haben, Miss Martin. Das wird mir in Zukunft eine Lehre sein.«


      Jasper blieb völlig ruhig und ausdruckslos.


      »Dies sollte meine letzte Saison werden«, sagte Eliza leise. »Ich hatte vor, mich mit Melville aufs Land zurückzuziehen und meine geschäftlichen Angelegenheiten zum Großteil in Reynolds’ Hände zu legen. Seine Gattin und er wähnten sich so kurz vor dem Ziel, dass sie durch meine plötzliche Entscheidung, Mr. Bond zu heiraten, in Zugzwang gerieten.«


      »Wenn Sie ihn heiraten«, sagte Anne kalt, »sind Sie an Ihrer Misere selbst schuld. Mr. Reynolds war wenigstens darauf bedacht, Ihr Vermögen zu vermehren. Gresham hingegen wird es bestimmt verschleudern.«


      Außerstande, sich das noch länger anzuhören, stand Eliza auf. »Ich übergeben Ihnen den Fall, Mr. Bell. Sie werden mich sicher über alle Vorkommnisse aufklären.«


      Der Polizist nickte. »Natürlich.«


      »Mr. Bond«, murmelte Eliza, was Anne ein schrilles Lachen entlockte, »würden Sie mich bitte nach oben begleiten?«


      »Einen Moment noch«, erwiderte er ohne jede Gefühlsregung. »Ich bin gleich bei dir.«


      Als Eliza mit hölzernen Bewegungen aus dem Zimmer ging, fragte sie sich bang, ob Jasper tatsächlich bei ihr sein würde oder ob sie ihn verloren hatte. Vielleicht war er in Wahrheit nie ganz der Ihre gewesen. Trotz ihrer gegenseitigen Versprechen, aufrichtig zueinander zu sein, standen noch viel zu viele Geheimnisse zwischen ihnen.


      Auf dem oberen Treppenabsatz blieb Jasper stehen und bog dann nach rechts ab, wo sich, laut Lady Collingsworths Beschreibung, Elizas Boudoir befand. Sollte die Countess seine Frage nach Elizas Zimmer für unangemessen gehalten haben, so hatte sie sich das nicht anmerken lassen. Stattdessen erzählte sie ihm, dass der Pfarrer sich bei Champagner und in Gesellschaft des geistreichen Lord Westham bestens unterhielt und sich bereit erklärt hatte, so lange zu bleiben, wie es erforderlich wäre.


      Er holte tief Luft, ehe er an Elizas Tür klopfte. Während er auf eine Antwort wartete, fühlte er sich unendlich verletzlich. Vielleicht lag es an der endlosen Reihe unerwarteter Enthüllungen, dass er derart instabil war. Oder vielleicht war es auch nur die typische Nervosität eines Bräutigams. Oder womöglich war es die Angst, etwas Unersetzbares zu verlieren, doch da er so etwas noch nie erlebt hatte, konnte er das nicht sicher sagen.


      Endlich ging die Tür auf, und Eliza stand vor ihm. Sie war in einen Morgenmantel gehüllt, und ihre Augen und die Nase waren gerötet. Er erinnerte sich daran, dass er sie bei ihrer ersten Begegnung recht hübsch, aber nicht umwerfend schön gefunden hatte. Nun verstand er selbst nicht, was ihn zu dieser Meinung bewogen hatte. In seinen Augen war sie die bezauberndste und schönste Frau, die er jemals gesehen hatte.


      Sie trat zur Seite, um ihn einzulassen, und schloss dann leise die Tür hinter ihm.


      Wie bei ihm dominierten auch in ihren Gemächern Burgunderrot und Cremeweiß. Das fiel ihm sofort auf, und er zog einen merkwürdigen Trost daraus. Er hatte ganz vergessen, wie ähnlich sie sich in den meisten grundlegenden Dingen waren. Wenn sie nur alle Äußerlichkeiten ablegen und diese innere Verbundenheit freilegen könnten …


      »Ich hätte dir erzählen sollen …«


      Sie redeten beide gleichzeitig und brachen den Satz im selben Moment ab. Verdutzt über diese Übereinstimmung starrten sie sich an. Er wartete darauf, dass sie als Erste das Wort ergriff. Nach den heutigen Enthüllungen war es ihr gutes Recht, ihm eine Standpauke zu halten.


      Automatisch zog sie den Gürtel des Morgenmantels fester um ihre Taille. »Als ich Tobias Reynolds bat, er möge Nachforschungen über dich anstellen, habe ich dich noch nicht richtig gekannt. Du sagtest, die Verbindung zwischen dir und Lord Gresham würde einer näheren Überprüfung standhalten, und das wollte ich nur bestätigt wissen, ehe jemand anderer auf die Idee käme, Erkundigungen über dich einzuholen. Doch ich habe Mr. Reynolds den Auftrag entzogen, noch bevor er mir irgendetwas berichtet hat. Ich wollte, dass ich alles, was es über dich zu wissen gibt, von dir persönlich erfahre.«


      Jasper nickte und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich hätte dir von meiner Mutter erzählen sollen. Und glaub mir, das hätte ich auch getan, aber ich dachte, wir hätten genügend Zeit …«


      »Das stimmt.« Sie trat näher. »Wir haben alle Zeit, die du benötigst.«


      »Der richtige Zeitpunkt ist jetzt, Eliza. Du solltest über mich Bescheid wissen, bevor du mich heiratest. Ich könnte es nicht ertragen, dass du dich nach unserer Hochzeit von mir abwendest.«


      »Ich kann mich nicht von dir abwenden. Ich liebe dich.«


      Er schloss die Augen und atmete zitternd aus. »Eliza …«


      »Du brauchst nichts zu sagen«, fiel sie ihm rasch ins Wort. »Nicht, bevor wir Mann und Frau sind. Ich muss dich mit meinem Herzen heiraten, nicht mit meinem Verstand. Ich muss meinen Instinkten mehr trauen als meiner Vernunft, damit ich zu der Frau werden kann, die du in mir siehst. Damit ich vollständig werden kann. Du sollst wissen, dass ich dich so akzeptiere, wie du bist, ohne Vorbehalte oder Zweifel, und so Gott will, wirst auch du mich irgendwann lieben.«


      Eliza widersetzte sich allen angelernten Verhaltensweisen und lebenslangen Gewohnheiten, indem sie bewusst ein Geständnis nach dem anderen ablegte – für ihn. Sie war entschlossen, ihm rückhaltlos zu vertrauen, selbst wenn alles dagegen sprach.


      »Ich liebe dich«, sagte sie noch einmal.


      Er sah sie an. Sie hatte sich auf ein Sofa gesetzt und die Hände zurückhaltend im Schoß verschränkt. Absurderweise erregte ihn das – ihre beherrschte Haltung, obwohl er wusste, wie wild sie in seinen Armen sein konnte. Wenn sie intim waren, enthüllte sie ihr wahres Selbst, und das stachelte sein Begehren noch weitaus mehr an als die körperliche Lust.


      »Ich bin am Ende«, sagte er heiser. »Du beherrschst mich total. Ich würde alles tun, um dich zu bekommen.«


      Eliza schluckte und legte die Hand um den Hals. Er ging zu ihr, ergriff ihre alabasterweiße Hand, drückte einen Kuss darauf und glitt mit dem Mund zu ihren Fingerspitzen. Zärtlich leckte er den Finger, der bald seinen Ring tragen würde. Eliza erbebte. Ihre Wimpern senkten sich, und aus ihren leicht geöffneten Lippen drang ein leises Keuchen.


      Jetzt begann er an ihrem Finger zu saugen und zu lutschen, bis sich ihr ein Wimmern entrang.


      Der Laut genügte, um jede Zurückhaltung zu verlieren.


      Er griff sich zwischen die Beine und öffnete seinen Hosenschlitz. Sein Schwanz fiel schwer in seine Handfläche, war so dick und hart, dass Jasper ihn einige Male heftig rieb, um seine brennende Gier zu lindern.


      »Jasper.«


      Er löste die Lippen von ihren zitternden Fingern. »Ich brauche dich.«


      Eliza nestelte am Gürtel ihres Morgenrocks. Währenddessen sank Jasper auf die Knie und zerrte ungeduldig ihr Unterkleid nach oben. Dann packte er sie an den Hüften und drückte sie rittlings auf seinen Schoß nieder.


      Ihren Nacken umfassend, zwang er Eliza, ihm in die Augen zu sehen. »Ich möchte in dir sein.«


      »Ja.« Sein heißes Begehren wurde mit einem Schwall dickflüssiger Feuchtigkeit belohnt. So zeigte sie ihm ihre Liebe, unkontrolliert und lustvoll.


      Er verlagerte sie ein wenig, schob sie hoch und senkte sie dann auf sich hinunter. Seine dicke Eichel glitt an ihrem Schlitz entlang, neckte ihre Klitoris. Stöhnend hielt sie sich an seinen Schultern fest, spannte sich vor Ungeduld und Verlangen an. Als er sein Glied zu ihrer feuchten Öffnung dirigierte, begann sie zu zittern. Mit einem heiseren Laut stieß er zu, schob seinen dicken Schwanz tief in sie hinein.


      »Eliza.« Wild drückte er sie an sich, schnürte ihr die Luft ab und ließ ihr keine Möglichkeit zu entkommen.


      Zuckend krallte sie sich in seinen Rücken. Seine Haut verströmte sogar durch die Kleidung hindurch eine brennende Hitze.


      »Bitte«, bettelte sie, am ganzen Leib zitternd. »Bitte.«


      Erneut umfasste Jasper ihre Hüften, hob und senkte sie. Stieß mit kreisenden und pumpenden Bewegungen seinen harten Schwanz in sie hinein. Nahm sie. Vögelte sie.


      Eliza schluchzte vor Lust. »Ja!«


      »Ich werde dich danach süchtig machen«, versprach er mit gefährlich dunkler Stimme. »Süchtig nach mir. Bald wirst du in der Öffentlichkeit mit mir vögeln wollen. Du wirst deine Röcke heben und mich anbetteln, dich zu lecken, meine Zunge tief in dich zu schieben. In deiner Ekstase wird es dir egal sein, wo wir uns gerade befinden. Du wirst nach meinem Geschmack lechzen. Du wirst auf die Knie sinken und mich mit dem Mund befriedigen, wirst an meinem Schwanz saugen, bis ich einen heißen dicken Schwall in deinen wollüstigen Mund spritze.«


      Sie schlang die Arme um seine Schultern und schloss die Augen, während er mit heftigen Bewegungen zustieß. Das Gefühl war unbeschreiblich. Sie würde niemals davon genug bekommen. Die gekräuselte Unterseite seiner Eichel rieb köstlich gegen ihr Gewebe, reizte ihre empfindlichsten Stellen, steigerte ihre Lust.


      Nun glitt er tief in sie ein, füllte sie mit seiner Hitze und Härte. Bereitete ihr eine so tiefe Lust, dass sie sich wild aufbäumte. Diese Inbesitznahme war unsagbar erotisch. Und so suchterzeugend, wie er gedroht hatte.


      Jäh zog er sich zurück, und sie fühlte sich leer. Als er wieder zustieß, biss sie sich auf die Lippen, um den Lustschrei zu unterdrücken, der ihren Gästen verraten würde, was sich hier oben abspielte.


      Doch Jasper ließ Hemmungen nicht zu. »Ich will dich hören«, schmeichelte er. »Ich will hören, wie sehr du das magst.«


      Er legte die Hand an ihre Leiste und öffnete sie weiter, damit er tiefer in sie eindringen konnte. Dann trieb er sie mit erbarmungsloser Geschicklichkeit in einen Rausch der Lust, der sie unersättlich machte und hungrig nach mehr. Immer mehr. So viel er ihr auch gab, es war nicht genug.


      Keuchend warf Eliza den Kopf in den Nacken. Die Schrecken des heutigen Tages erzeugten ein wildes Begehren. »Bring mich zum Höhepunkt.«


      »Noch nicht«, stieß er schweißgebadet hervor.


      »Wir haben ein ganzes Leben vor uns, um uns Zeit zu lassen. Lass mich jetzt nicht warten.«


      Stürmisch zog er sie an sich. »Ich liebe dich. Eliza … ich liebe dich.«


      Der Höhepunkt überrollte sie mit einer Macht, die sie bis ins Innerste erschütterte. Jasper folgte ihr nach, stieß die Hüften in rasendem Tempo nach vorn. Sie spürte, wie er immer erregter wurde, wie seine Muskeln sich anspannten und seine kräftige Brust sich hob und senkte. Als er kam, zuckte sein dicker Penis beinahe schon gewalttätig mit jedem milchigen Samenschwall. Wie von Sinnen stammelte er ihren Namen, bis sie ihn küsste und seine Lustlaute mit bedingungsloser Liebe verschlang.


      Eine Stunde später waren sie verheiratet. Abgesehen von dem Pfarrer, der leicht beschwipst war, war es eine feierliche Trauung. Eliza war sich ziemlich sicher, dass man ihr den leidenschaftlichen Geschlechtsverkehr nicht ansah, da Regina andernfalls gewiss eine spitze Bemerkung gemacht hätte.


      Jaspers Haar war noch feucht, als sie das Eheversprechen ablegten. Er hatte die Crouch-Brüder zu seinem Haus geschickt, damit sie frische Kleidung holten, und dann in einem Gästezimmer ein Bad genommen, um Zeit zu sparen.


      Nur knapp ein Dutzend Gäste wohnten der kurzen Zeremonie bei. Die anschließende Feier währte nicht lang, da die Gäste bereits stundenlang bis zur Trauung ausgeharrt hatten.


      Eliza trug ein neues, cremefarbenes Kleid mit zarten Spitzenärmeln und einem Spitzenmieder. Es war nach der neuesten Mode geschnitten, das erste von vielen Kleidern, die ihre Verwandlung unterstreichen würden. Sie wollte alles betonen, was Gott ihr an Schönheit geschenkt hatte, wollte jede Waffe ihres weiblichen Arsenals nutzen, um ihren Gatten zu erfreuen und seine Liebe für sie zu vertiefen.


      Als sie sich endlich zurückziehen konnten, war Jasper erleichtert. Eliza führte ihn an der Hand zu ihren Gemächern.


      »Ich habe etwas für dich«, sagte er, sobald sie allein waren.


      »Oh.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe leider nicht an ein Hochzeitsgeschenk für dich gedacht.«


      »Du bist das einzige Geschenk, das ich brauche.« Er griff in die Innentasche seines Gehrocks und zog einen Damensiegelring hervor.


      Behutsam streifte er den goldenen Siegelring über den Ringfinger ihrer rechten Hand. »Der gehörte meiner Mutter.«


      Mit großen leuchtenden Augen sah Eliza ihn an. »Danke.«


      Er nickte und legte seinen Gehrock ab. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er zuvorkommend. Nachdem er sie vorher so hastig genommen hatte, wollte er sie nun genießen.


      »Nein. Ich will dich.«


      Eine tiefe Befriedigung durchströmte ihn. Er spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Hast du keine Bedenken? Keine Fragen?«


      »Warum redest du immer noch?« Sie drehte ihm den Rücken zu.


      »Wirst du mich immer überraschen?«, flüsterte er und öffnete den ersten Knopf ihres Kleides.


      »Haben wir für heute nicht genug Unerfreuliches erlebt? Es genügt, wenn wir uns morgen um den Rest kümmern.«


      Er drückte die Lippen auf ihre Schulter, war unendlich dankbar, Eliza zur Frau zu haben.


      Sie drehte den Kopf zu ihm um und begegnete seinem Blick. »Wenn du heute statt Lynd zu dem Juwelier gegangen wärst …«


      »Eliza …«


      Sie wirbelte zu ihm herum, drückte die Lippen auf seinen Mund in einem fieberhaften, unbeholfenen Kuss. Leidenschaftlich schlang sie die Arme um seinen Hals und strich mit den Fingern auf jene Art durch sein Haar, die ihn immer wieder aufs Neue zu erregen vermochte.


      »Ich möchte dich nackt sehen«, wisperte sie, worauf sein Schwanz sofort steif wurde. »Ich möchte dich überall berühren, und da ist deine Kleidung höchst hinderlich.«


      »Hindernisse können wir in unserem Schlafzimmer nicht dulden«, erwiderte er, innerlich lächelnd. Mit sanfter Gewalt dirigierte er sie auf die Bettkante, trat einen Schritt zurück und riss hastig die Knöpfe seines Gehrocks auf.


      Lasziv strich Eliza mit der Zunge über die Unterlippe. »Lass dir Zeit.«


      »Du siehst gern zu.«


      »Ich sehe dir gern zu«, verbesserte sie ihn. »Du bist für mich der Inbegriff von Schönheit, Verlockung und Verführung.«


      Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, wie er ausdrücken sollte, wie viel ihm ihre Bewunderung bedeutete. Er konnte den Vorgang des Entkleidens nur verlangsamen, in Augenkontakt mit ihr bleiben, ihr zeigen, wie sehr er sie liebte. Als er nichts mehr am Leib hatte, richtete er sich auf und wartete ab, was sie sich als Nächstes wünschte. Vorher hatte er sich genommen, was er brauchte, und sie hatte es ihm ohne zu zögern gegeben. Sie hatte erst zum zweiten Mal in ihrem Leben einen Mann in sich gehabt, und er war zu überreizt und zu gierig gewesen, um sie mit der Zärtlichkeit zu behandeln, die sie verdiente. Jetzt war es an ihm, ihr das zu geben, was sie brauchte.


      »Ich bin viel zu angezogen«, sagte sie und schlüpfte aus ihren Schuhen. Ihre schlanken Beine baumelten über dem Bettrand.


      »Wie kann ich dem Abhilfe verschaffen?«


      »Entkleide mich. Aber schneller, als du dich ausgezogen hast.«


      Jasper legte die Hände um ihre Taille und zog sie vom Bett herunter. Dann knöpfte er rasch die restlichen Knöpfe am Rückenteil ihres Kleides auf. Das Hochzeitskleid wurde mit Ehrfurcht beiseitegelegt, doch der Unterrock und das knielange Biedermeierhöschen blieben auf dem Boden liegen. Entzückt von ihrer weichen, sommersprossigen Haut zog er sie an sich, schob die Arme unter ihre und ging leicht in die Knie, um den Größenunterschied auszugleichen. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, mit der anderen kraulte er die dunkelroten Locken zwischen ihren Beinen. Und schon war ihre Leidenschaft entzündet.


      Sie schnurrte vor Wonne, ließ den Kopf auf seine Schulter fallen. »Ich liebe es, wenn du mich berührst. Deine Hände sind so männlich – so schwielig, so warm.«


      »Es sind die Hände eines arbeitenden Mannes.« Mit der Zunge folgte er dem Schwung ihrer rosa Ohrmuschel.


      »Die einzigen Hände, die mich jemals auf diese Weise berühren werden.«


      Mit gespreizten Fingern teilte er ihr Geschlecht. »Bist du feucht?«


      Als er ihre Brustwarze zwischen den Fingern knetete, begann sie zu keuchen. Sie öffnete die Beine weiter, damit er tiefer in sie eindringen konnte. »Ja … Dein Saft ist noch in mir.«


      Die Vorstellung, dass sie mit seinem Samen durchtränkt war, ließ sein bereits hartes Glied noch mehr anschwellen. Er schob den Schwanz zwischen ihre Beine und stöhnte, als ihn heiße Feuchtigkeit empfing.


      »Lass mich dich verwöhnen«, bat er schmeichelnd, während er sie bäuchlings über die Bettkante legte.


      Eine leichte Anspannung vibrierte durch ihren geschmeidigen Körper. Dann entspannte sie sich, präsentierte ihm die üppigen Rundungen ihrer herrlichen Hinterbacken. Er ließ sich nicht lange bitten und knetete die straffe Fülle.


      Dann hob er ihr eines Bein auf das Bett, sodass ihr Oberschenkel senkrecht zu ihrem Körper lag, und öffnete sie ganz. Besitzergreifend umfasste er ihr Geschlecht. »Ich liebe dich.«


      Sie legte die Wange auf die Tagesdecke und schloss die Augen. »Sag es noch einmal.«


      Er nahm seinen Schwanz in die Hand und schob die Eichel ganz dicht an ihre Scham. »Ich liebe dich.«


      Mit einem langsamen Kreisen seiner Hüften schraubte er sich in ihre enge Öffnung. Sie krallte sich in die Tagesdecke und stöhnte leise, was ihn ungeheuer erregte.


      »Meine Frau«, hauchte er, während er tiefer in sie eindrang.


      Eliza krümmte den Rücken wie eine Katze, wodurch sich ihre inneren Muskeln um sein bestes Stück pressten. Er gab sich ganz dieser wunderbaren Empfindung hin, dem Gefühl, tiefer in sie gelockt zu werden … Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihm. Mit raschen, flachen Stößen trieb er seinen Schwanz in sie hinein, glitt durch bebendes Gewebe, bis er am Ende anstieß. Doch er wollte nicht riskieren, dass einer von ihnen den Höhepunkt erreichte, solange sie so vollkommen vereint waren.


      Ihr Atem ging keuchend.


      »So tief …«, murmelte sie mit belegter Stimme.


      Er zog sich ein Stück zurück, bohrte sich dann tiefer in sie hinein. Sie nahm ihn bis an die Wurzel auf, umklammerte sein Glied mit feuchter Hitze. Er nahm sie bei den Schultern, damit sie nicht wegrutschte, und nahm sie mit langen, gemächlichen Stößen. Seine Hoden klatschten in einem gleichmäßigen, erotischen Rhythmus gegen ihre feuchte Spalte. Bei jedem schmatzenden Schlag gegen ihre Klitoris wimmerte Eliza auf. Ihre Hände gruben sich noch tiefer in die Tagesdecke, und ihre roten Locken waren schweißnass.


      Als der Druck, sich in ihr zu entladen, gefährlich anstieg, hielt Jasper an ihrer tiefsten Stelle inne und flüsterte ihr Koseworte zu, während sich ihre inneren Muskeln in einem gewaltigen Höhepunkt um seinen Schwanz verkrampften. Vor Anstrengung, ihrer Lust zuliebe hart und angespannt zu bleiben, trat ihm der Schweiß aus allen Poren.


      Wie immer, wenn er mit Eliza zusammen war, verlor Jasper jedes Zeitgefühl. Sie kam so oft, dass sie nicht mehr die Kraft hatte, sich an der Tagesdecke festzuklammern, und ihre wilden Lustschreie gingen nach und nach in ein gutturales, katzenartiges Miauen über.


      Ihr mit heiserer Stimme hervorgestoßenes »Ich liebe dich« gab ihm schließlich den Rest.


      Die Wange in ihr herrliches Haar gepresst und den Arm um ihre Mitte geschlungen, füllte er sie mit seinem heißen, stoßweise herausschießenden Samen, der einer tieferen Quelle zu entspringen schien. Einer Quelle der Hoffnung und der Liebe, von deren Vorhandensein er nichts gewusst hatte, bis Eliza in sein Leben getreten war und seine Seele geheilt hatte.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Eliza saß am Frühstückstisch und las die Morgenzeitung, als Vanessa Chilcott hereinkam. Die Haushälterin hatte ihre Stiefschwester mit Anziehsachen versorgt – einer zu engen Bluse mit Stehkragen, die um die Brust herum spannte, und einem etwas zu langen Rock –, doch Vanessa trug diese Kleidungsstücke mit unnachahmlicher Würde.


      »Guten Morgen«, begrüßte Eliza Vanessa, ehe sie sich wieder den Zeitungsberichten über das gestrige Feuer widmete.


      »Guten Morgen, Miss Martin.«


      Es dauerte eine Weile, bis Eliza merkte, dass Vanessa sich nicht von der Stelle rührte. Stirnrunzelnd blickte sie hinter dem Rand der Zeitung hervor. Sie deutete auf die Konsole an der Wand, auf der Teller und zugedeckte Platten warteten. »Das Frühstück ist dort drüben. Bitte bedienen Sie sich.«


      Als hätte sie auf diese Erlaubnis gewartet, nickte Vanessa und machte sich einen Teller zurecht. Sie setzte sich damit an den Tisch und sagte: »Nachträglich die besten Wünsche zur Hochzeit.«


      Eliza biss sich auf die Unterlippe und senkte die Zeitung. »Hätte ich Sie einladen sollen? Nach den Ereignissen im Laden und der Entdeckung unseres … Verwandtschaftsverhältnisses war ich mir nicht sicher, ob ich das möchte.«


      Vanessa blinzelte und starrte Eliza leicht verunsichert an.


      »Guten Morgen, die Damen«, rief Jasper, als er den Raum betrat. Sein Gang war geschmeidig, sinnlich und sehr entspannt, als würde Zeit keine Rolle spielen. »Meine Gattin ist mit einem extrem pragmatischen Naturell gesegnet, Miss Chilcott. Sie meint es nicht beleidigend, wenn sie sich über bestimmte gesellschaftliche Konventionen hinwegsetzt.«


      Vanessa nickte und beobachtete, wie Jasper auf das andere Ende des Tisches zuging, an dem Eliza saß. In Vanessas Blick spiegelte sich unverhüllte Bewunderung sowie das Wissen darum, was für ein Typ Mann Jasper war – gnadenlos unabhängig und gefährlich erotisch. Eliza war überzeugt, dass keine heißblütige Frau gegen ihn immun wäre. Schließlich war sogar sie ihm verfallen, obwohl sie vorher kein sonderliches Interesse an Männern gehabt hatte.


      »Ich habe es nicht als Beleidigung aufgefasst«, sagte Vanessa nun. »Ich bin dankbar, dass ich heute Nacht ein Dach über dem Kopf hatte.«


      Achselzuckend bemerkte Eliza: »In Anbetracht der Situation war das selbstverständlich. Sie haben bei dem Feuer mehr verloren als ich.«


      Jasper legte eine Hand auf den Tisch, die andere auf Elizas Stuhllehne. Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie auf die Schläfe und flüsterte: »Ich hatte heute früh Verlangen nach Ihnen, Madame. In Zukunft sollten Sie das Frühstück in unseren Gemächern servieren lassen.«


      Eliza war sprachlos. Jasper war die ganze Nacht hindurch unersättlich gewesen, hatte sie mehrmals aufgeweckt, um sie wieder und wieder zu nehmen. Auf dem Rücken. Von hinten. Von der Seite. Mit ihren Beinen in der Luft oder ihren Schenkeln zwischen seinen. Tief und flach, hart und sanft, heftig stoßend und weich gleitend … Sein Repertoire an sinnlichen Genüssen war unglaublich, und Eliza hatte den Verdacht, dass er ihr bisher erst einen winzigen Bruchteil seines Könnens gezeigt hatte.


      Ehe er sich wieder aufrichtete, drehte sie den Kopf zu ihm um und drückte die Lippen auf seinen Mund. Im ersten Moment erstarrte er, dann gab er ein ermunterndes Brummen von sich und ließ sich willig küssen. Als sie die Lippen von seinen löste, schenkte er ihr ein Lächeln, das ihr mitten ins Herz ging. Spielerisch tippte er ihr auf die Nasenspitze und ging dann an die Konsole, um sich Frühstück zu holen.


      Gestärkt durch Jaspers Anwesenheit und seine verbale Unterstützung wandte sich Eliza wieder ihrer Stiefschwester zu. Vanessa hielt den Blick starr auf ihren Teller gerichtet, als wollte sie demonstrieren, dass sie von den skandalösen Vorgängen am anderen Ende der langen Tafel nichts mitbekommen habe.


      Nun blickte Vanessa auf und räusperte sich. »Offen gestanden, finde ich es nicht selbstverständlich, dass Sie eine Frau beherbergen, die unter falschen Angaben Ihren Laden gemietet hat. Das hätten nicht viele Menschen getan.«


      »Aber Sie sind nicht einfach eine Mieterin«, erwiderte Eliza. »Sie sind meine Stiefschwester.«


      Ein ironisches Lächeln spielte um Vanessas Mundwinkel. »Was mir eher zum Nachteil als zum Vorteil gereicht.«


      Jasper zog den Stuhl am Fuß der Tafel hervor und nahm rechts von Eliza Platz.


      Eliza nickte, da es ihr sinnlos erschien zu lügen.


      »Immer absolut aufrichtig«, sagte Vanessa. »Diese Eigenschaft hat meinem Vater sehr an Ihnen gefallen, Miss Martin. Er sagte, es habe etwas Befreiendes an sich. Es inspiriere ihn dazu, ein besserer Mensch zu sein.«


      »Ich will nicht unhöflich sein, aber er hat Sie nie erwähnt.«


      Vanessa hob die Brauen. »Wann haben Sie ihm die Gelegenheit dazu gegeben?«


      Eliza öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      »Genau.« Sorgfältig schnitt Vanessa ein Stück ihrer Blutwurst ab. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Sie sind clever und wussten sofort, dass er nur hinter dem Geld her war, das Ihr Vater Ihrer Mutter hinterlassen hat. Alles, was man über uns Chilcotts sagt, ist wahr.«


      Verblüfft blickte Eliza zu Jasper hinüber, der eine stoische Miene beibehielt, die nichts von seinen Gedanken verriet.


      »Sehen Sie?« Vanessa legte ihr Besteck auf den Teller, streckte die Hand aus und deutete auf einen rötlichen Leberfleck an der Innenseite ihres Handgelenks. »Das ist das Kennzeichen der Chilcotts. Meine Großmutter sagte einmal, dieses Mal sei ein sichtbares Zeichen für die verfaulten Früchte an unserem Stammbaum.«


      »Ach«, erwiderte Eliza trocken.


      »Doch selbst verdorbene Früchte haben manchmal noch gesunde Stellen. Im Fall meines Vaters war es sein Herz. Er hat Ihre Mutter wegen ihres Geldes umworben; geheiratet hat er sie, weil er sie liebte.«


      Eliza verschränkte die Hände. »Wenn er sie wahrhaft geliebt hätte, hätte er einen positiven Einfluss auf sie ausgeübt.«


      »Das hört sich logisch an«, stimmte Vanessa zu. »Doch die Liebe folgt nicht den Gesetzen der Vernunft. Ein Liebender will den anderen Menschen glücklich machen, und zwar so oft wie möglich. Zumindest war das die Ansicht meines Vaters. Und wie Sie wissen, war es keine einfache Aufgabe, Lady Georgina dauerhaft glücklich zu machen. Wäre sie ihm egal gewesen, hätte er sie in eine Anstalt einweisen lassen können. Oder auf das Land verfrachten und dort zurücklassen. Oder auf das Festland. Vielleicht hätte ihr Amerika gefallen …«


      »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


      Beruhigend legte Jasper die Hand auf Elizas verschränkte Hände.


      »Aber eines sollten Sie wissen«, fuhr Vanessa fort. »Sie hatten einen positiven Einfluss auf meinen Vater, der wiederum die moralischen Werte an mich weitergab. Er hat mich davon überzeugt, dass ich auf ehrliche Weise meinen Lebensunterhalt verdienen kann.«


      Eliza beschloss, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Denn was könnte sie sagen, was Vanessa nicht bereits wusste? »Ich bedaure, dass Sie durch meine Probleme mit Mr. Reynolds zu Schaden gekommen sind.«


      Vanessa zuckte die Achsel. »Ich mache meinen Nachnamen für Mr. Reynolds’ Anschlag auf meinen Laden verantwortlich, nicht Sie. Ich glaube, er hat mir den Laden vermietet, weil er der Ansicht war, ich wolle Geld von Ihnen erpressen, das er wiederum von mir erpressen wollte. Als ich ihn dabei ertappte, wie er das Paraffinöl in Brand setzte, sagte er: ›Keine Bange. Ich kann dafür sorgen, dass Sie von der Sache profitieren und Ihr Plan aufgeht.‹ Und da habe ich ihn mit dem Schürhaken niedergeschlagen.«


      »Großer Gott.«


      »Ich muss ihm wie ein Geschenk des Himmels vorgekommen sein, da ich ihm ohne sein Zutun in den Schoß fiel. Eine Chilcott, die er dazu benutzen könnte, um sich noch mehr an Ihnen zu bereichern.«


      Jasper sah Eliza an. »Wahrscheinlich hat Reynolds gehofft, er würde für dich noch unentbehrlicher werden, wenn er dich mit dem Brandanschlag auf eine falsche Fährte lockt und mich erschießen lässt. Er hätte Mr. Bell als unglaubwürdig dargestellt, den Verdacht auf Montague gelenkt und dafür gesorgt, dass du das Geschehen nicht zurückverfolgen kannst.«


      »Doch er konnte nicht wissen«, sagte sie tief bewegt, »dass du mir zuliebe auf die Chance verzichten würdest, Montague zur Strecke zu bringen.«


      Zärtlich drückte er ihre Hand.


      Eliza wandte sich wieder ihrer Stiefschwester zu. »Was haben Sie jetzt vor?«


      »Ich habe viel Zeit meines Lebens damit zugebracht, mich meinem Namen und dem damit verbundenen schlechten Ruf unterzuordnen. Selbst als ich eine neue Richtung einschlug und eine andere Identität annahm, habe ich mich von meinem Namen bestimmen lassen, indem ich ihn verheimlichte. Damit ist es nun vorbei. Der Laden war ein schöner Traum, aber ich bin mir nicht sicher, ob es mein Traum war.«


      »Sie können gern hierbleiben, bis Sie wissen, wie es weitergeht«, sagte Eliza zu ihrer eigenen Überraschung.


      »Eine Martin lädt abermals ein Mitglied der Chilcotts ein, unter ihrem Dach zu wohnen?«


      »Die Parallele war mir gar nicht bewusst.« Eliza hatte die Entscheidung impulsiv und aus dem Herzen getroffen.


      Jasper lächelte sie aufmunternd an.


      »Wenn du mit dem Frühstück fertig bist«, sagte sie zu ihm, »würde ich dich gern unter vier Augen sprechen.«


      »Gern.«


      Robbins kam herein und stellte ein Tablett mit einer Visitenkarte zwischen Eliza und Jasper auf den Tisch. »Der Earl of Westfield ist gekommen, um seine Aufwartung zu machen.«


      »Schicken Sie ihn herein«, sagte Jasper.


      Kurz darauf betrat Westfield das Zimmer. Mit seinem windzerzausten Haar sah er noch attraktiver aus als sonst.


      »Guten Morgen«, rief er in die Runde, doch sein Blick war auf Vanessa geheftet. »Was für ein Glück! Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


      »Sie sind ein Langschläfer, Mylord«, brummte Jasper.


      »Oho! Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich zuletzt um diese frühe Stunde aufgestanden bin. Das würde ich nur für Sie tun.«


      »Vielleicht sollten Sie etwas früher zu Bett gehen, Mylord«, sagte Vanessa.


      »Wo bleibt da der Spaß, Miss Chilcott?«


      Vanessa hielt den Blick auf den Teller gesenkt. »Das hängt davon ab, wer noch mit im Bett liegt.«


      Mit einem amüsierten Funkeln in den dunklen Augen sah Jasper Eliza an. »Meine Gattin und ich müssen uns jetzt entschuldigen. Aber Ihnen weiterhin viel Spaß!«


      Westfield grinste. »Den werde ich bestimmt haben.«


      »Vielleicht hätte ich Miss Chilcott wegen Westfield warnen sollen«, sagte Jasper, als er mit Eliza zu ihren Gemächern hinaufging.


      »Und ich hatte mir überlegt, ob nicht eher Westfield gewarnt werden sollte«, erwiderte Eliza mit einem so hinreißenden Schmunzeln, dass Jasper beinahe eine Stufe verfehlt hätte. »Ich finde, die beiden ergänzen sich ganz gut. Keiner wird sich dem anderen unterordnen. Obwohl Westfield eindeutig gewisse Hoffnungen hegt.«


      »Er hat einen Blick für schöne Frauen.«


      Sie funkelte ihn an. »Solange das nicht für dich gilt.«


      »Da muss ich dich leider enttäuschen. Weißt du, es gibt da eine schöne Frau, mit der ich mein Leben teile, und ich kann nicht behaupten, dass ich keinen Blick für sie hätte.«


      Als sie in Elizas Boudoir ankamen, nahm Jasper an, sie würden sich sofort ins Schlafzimmer zurückziehen. Schließlich waren sie frisch verheiratet. Doch Eliza nahm auf einem Sofa Platz und strich ihre gestreiften Röcke glatt, als wollte sie sich für längere Zeit dort niederlassen. Sie hob ihre hübsche Nase nach oben und reckte das Kinn nach vorne.


      Da Jasper sah, dass sie wild entschlossen war, legte er seufzend seinen Gehrock ab. »Ich bin beeindruckt, welche Richtung die Unterhaltung zwischen dir und Miss Chilcott genommen hat.«


      »Ich habe ihr Argument verstanden, dass man sich von äußeren Kräften nicht bestimmen lassen sollte. Jahrelang habe ich zugelassen, dass die Enttäuschung über meine Mutter mein Leben und meine Entscheidungen bestimmt.« Sie holte tief Luft, ehe sie hinzufügte: »Sogar als es um die Entscheidung ging, dich zu heiraten.«


      Er setzte sich neben sie. »Doch diese Angst, du könntest die Fehler deiner Mutter wiederholen, hast du mit Bravour überwunden. Andernfalls würdest du nicht meinen Ring tragen.«


      Lächelnd ließ Eliza ihn gewähren, als er ihre Hand an die Lippen hob und einen Kuss auf den mit Diamanten eingefassten Rubinring drückte. »Wegen meiner Mutter war ich fest entschlossen, nicht zu heiraten, und als ich meine Meinung änderte, geschah es ebenfalls ihretwegen. Sie sollte auf keinen Fall der Grund sein, dass ich dir entsage, sondern vielmehr der Grund dafür, dass ich dich heirate.«


      Irritiert sah Jasper sie an. Er wollte weiß Gott nicht hören, dass sie ihn aus einem anderen Grund als aus Liebe geheiratet hatte. Ihre Hand weiterhin haltend, fragte er: »Was willst du mir damit sagen?«


      »Mr. Reynolds hat versucht, mich gegen dich aufzuwiegeln, und selbst als er mit Informationen aufwartete, die dazu dienen sollten, mir Zweifel einzuflößen, ignorierte ich mein Unbehagen, denn wenn ich dich nicht geheiratet hätte, hätte meine Mutter den Sieg davongetragen.« Sie drückte seine Hand. »Verstehst du, was ich meine?«


      »Ich glaube ja. Hast du immer noch diese Zweifel?« Er rieb sich über die Brust, um seine jähe Beklommenheit zu lindern.


      Sie lächelte. »Nein.«


      Es dauerte einen Moment, bis Jaspers Anspannung sich löste. »Hast du jemals auch nur eine Sekunde lang geglaubt, ich wollte dich nur heiraten, um Montague den Zugang zu deinem Vermögen zu verwehren? Oder um mithilfe deines Geldes sicherzustellen, dass Montague sich nicht mehr aus seinem selbst verschuldeten Ruin befreien kann?«


      »Ich würde dir jeden Betrag geben, der nötig wäre, damit du dein Ziel erreichst«, erwiderte sie ruhig. »Nimm, was du brauchst.«


      Sprachlos starrte er sie an.


      »Wenn ich mir vorstelle«, fuhr sie fort, »dass Anne Reynolds dich gestern erschießen wollte … Es war deine Vergangenheit, die deine Gegenwart beeinflusst hat. Ich könnte mich nie voll und ganz auf unsere Ehe einlassen, wenn ich mich nicht von dem Einfluss meiner Mutter befreit hätte. Und das Gleiche gilt auch für dich.«


      Erregt sprang Jasper auf. »Meine Mutter kam zur Saison nach London. Sie war ein Diamant erster Güte und hätte sich jeden Mann zum Gatten nehmen können.«


      »Doch sie fiel dem damaligen Earl of Montague zum Opfer.«


      Ihr sanfter Ton trieb ihm die Tränen in die Augen. Er hatte die Geschichte seiner Mutter bisher noch niemandem erzählt außer Lynd, der sie selbst miterlebt hatte.


      »Ja.« Jasper strich sich durch das Haar. »Doch im Gegensatz zu der jungen Dame, die wir neulich im Park der Cranmores belauscht haben, stieg meine Mutter freiwillig in Montagues Bett.«


      »Jane Rothschild«, sagte Eliza leise.


      »Und wie Jane Rothschild wurde meine Mutter schwanger.« Unruhig begann er auf und ab zu laufen. »Als Montague sich weigerte, ihr einen Antrag zu machen, musste sie es ihrem Bruder erzählen. Lord Greshams Reaktion bestand darin, meine Mutter zu verstoßen.«


      »Seine eigene Schwester … Ist das der Grund, weshalb du nicht seinen Namen trägst?«


      »Ich habe ihn legal geändert. Lord Gresham ist nach Irland zurückgekehrt und hat meine Mutter in der Stadt zurückgelassen. Sie hatte niemanden, an den sie sich wenden konnte.«


      »Schrecklich«, sagte Eliza, ihre Stimme kaum mehr als ein Wispern, »so hilflos zu sein.«


      Er antwortete schroffer als beabsichtigt. »Trotzdem bietest du mir dein Vermögen an, das dir deine Unabhängigkeit sichert.«


      Offen erwiderte sie seinen Blick. »Bist du wütend auf mich, weil ich dir meine Unterstützung angeboten habe?«


      »Nein, verdammt! Ich bin wütend auf Montague, weil seinetwegen das Geld zwischen uns steht!« Grimmig raufte er sich das Haar. »Meine Mutter hat sich an ihn gewandt, ihn angefleht. Er hatte sie zur Geliebten genommen und dann überall damit geprahlt, dass er den hellsten Stern der Saison zu einer Hure degradiert habe. Als er in den Spielhöllen nur noch verlor und seine Schulden sich häuften, bot ihm jemand an, er könne diese begleichen, indem er ihm meine Mutter für eine Nacht vermittle.«


      »O Jasper«, keuchte sie fassungslos. »Wo bist du in all dem Chaos gewesen?«


      »Tagsüber war ich in der Schule und nachts eingesperrt in meinem Zimmer. Manche Männer, die Montague zu ihr schickte, brachten wertvolle Geschenke mit. Sie erinnerten sich daran, wie verheißungsvoll ihre Zukunft gewesen war, und hatten Mitleid mit ihr. Sie verpfändete alle Geschenke und verwendete das Geld zur Finanzierung meiner Ausbildung … und ihrer zunehmenden Abhängigkeit von Opium.«


      Jasper wich Elizas Blick aus. Wenn er in ihrer Miene Mitleid sähe, wäre er außerstande weiterzusprechen.


      »Je schlimmer Montagues finanzielle Lage wurde«, fuhr er fort, »desto schlechter wurde die Qualität unserer Unterkunft sowie die der Männer und der Geschenke. Da meine Ausbildung nicht darunter leiden sollte, verdiente meine Mutter fortan ihr Geld auf die einzige Art, die sie kannte – welchen Handlungen und Erniedrigungen sie sich auch aussetzen musste.«


      Seine Stimme nahm einen harten Klang an. »In der Zwischenzeit lernte ich von meinen Lehrern, so viel ich konnte, um eines Tages Montague genauso zu ruinieren, wie er meine Mutter ruiniert hatte. Als er starb, bevor ich genügend Geld verdienen konnte, war ich rasend vor Zorn.«


      Stille senkte sich über den Raum, nur Elizas schneller Atem war zu hören. Schließlich sagte sie: »Was deiner Mutter widerfahren ist, ist unfassbar, Jasper. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ein Mann so grausam sein kann. Und sein Sohn ist aus demselben verdorbenen Holz geschnitzt.«


      Sie stand auf und ging zu ihm, schlang die Arme um seine Mitte und zwang ihn, den Trost anzunehmen, den sie ihm bot. Einen Moment stand er steif und schwer atmend da, sein Kopf angefüllt mit Bildern einer Vergangenheit, die er verzweifelt zu vergessen wünschte. Dann drang der Duft von Elizas Parfüm durch den Nebel der Erinnerungen und brachte ihn in die Gegenwart zurück. Zu einer Gattin, mit der er niemals gerechnet hatte und ohne die er sich nun sein Leben nicht mehr vorstellen konnte.


      Er legte die Wange auf ihren Scheitel. »Ich weiß, welches Opfer dein Angebot für dich bedeutet. Da ich so von Rache erfüllt bin, könnte es ja sein, dass ich alles, was du und dein Vater aufgebaut habt, dafür vergeude. Das weißt du, und dennoch liebst du mich genug, um meine Bedürfnisse an erste Stelle zu setzen.«


      »Weil ich dich liebe.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich möchte, dass du glücklich bist.«


      »Und ich liebe dich. Als ich Lynd Mrs. Reynolds’ Auftrag übergab, wurde mir klar, dass ich nichts lieber möchte, als mit dir zusammen zu sein. Und mir wurde auch bewusst, dass Montague, wenn ich es zuließe, mir das nehmen könnte.« Er lehnte sich zurück, um sie ansehen zu können. »Nämlich dann, wenn ich ihm ermöglich würde, über mein Leben und meine Handlungen zu bestimmen.«


      Sie schluckte. »Was wirst du nun tun?«


      »Ich werde Westfield bitten, Montague den Schuldschein zurückzugeben, und diesen aus meinem Leben streichen. Deshalb ist Westfield heute Morgen gekommen. Meine Mutter kann nur gewinnen, wenn ich ein glückliches Leben führe, mit einer schönen Frau und einer Schar lärmender, extrem kluger Kinder. Das wäre ihr endgültiger Sieg.«


      Zärtlich umfasste sie sein Gesicht, ihre blauen Augen schimmerten vor ungeweinten Tränen und einer Liebe, die ihn zutiefst demütig machte. Sie wollte gerade etwas sagen, als ein Klopfen an der Tür ertönte.


      »Bleib«, sagte er leise.


      Eliza lächelte ihn an, und er war fast versucht, dem Störenfried zu sagen, er möge in ein paar Stunden zurückkommen. Oder in ein paar Tagen …


      Ungehalten riss er die Tür auf.


      Robbins stand im Gang. »Verzeihen Sie, Mr. Bond. Ein Polizist ist hier, der Sie und Mrs. Bond sprechen möchte. Ein gewisser Mr. Bell.«


      »Gut. Danke. Wir sind gleich unten.«


      Jasper zog seinen Gehrock über, bot Eliza den Arm und ging mit ihr die Treppen hinunter. Als sie am Salon vorbeikamen, hörten sie, wie Westfield etwas zu Mrs. Chilcott sagte. Er hörte sich gekränkt an.


      Mr. Bell erwartete sie mit finsterer Miene in Elizas Arbeitszimmer. Ohne Umschweife kam er zur Sache. »Mrs. Reynolds hat gestern mehrmals den Earl of Montague erwähnt.«


      Jasper warf Eliza einen kurzen Blick zu, worauf sie nickte.


      »Nun«, fuhr Bell fort, »ich weiß nicht – noch nicht –, wie Seine Lordschaft mit den gestrigen Ereignissen in Verbindung steht, doch ich sah es als meine Pflicht an, Ihnen mitzuteilen, dass er vor einer Stunde ermordet wurde.«


      Eliza wurde kreidebleich. Auch Jasper brauchte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verdauen. Überrascht und unendlich erleichtert stellte er fest, dass er weder Bedauern noch Zorn empfand, wie er es damals gefühlt hatte, als sein Vater starb. Montagues Tod beraubte ihn nicht seines Lebensinhalts. Alles, was er brauchte, stand direkt neben ihm.


      »Haben Sie schon den Täter?«, fragte Jasper schließlich.


      »Miss Jane Rothschild hat ihn getötet«, berichtete der Polizist. »Sie hat den Earl mit der Pistole ihres Vaters erschossen. Der Schuss ging mitten ins Herz.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Eliza stand im Arbeitszimmer ihres Onkels und fragte sich, wie sie inmitten der unzähligen Bücher ein schmales Tagebuch finden sollte.


      »Sind Sie sicher, dass es nicht in Ihrem Schlafzimmer ist?«, fragte sie.


      An der hinteren Kante eines hohen Tisches tauchte Melvilles wilder Haarschopf auf, gefolgt von seinem Gesicht mit den roten Wangen und den funkelnden Augen. »Dort habe ich schon nachgesehen.«


      »Können wir für Ihren Aufenthalt auf der Insel nicht einfach ein neues Tagebuch kaufen?«


      »Ich brauche meine Aufzeichnungen«, sagte er, »nicht nur leere Seiten zum Beschriften.«


      »Sind wir so weit?«


      Beim Klang von Jaspers Stimme zuckte Eliza zusammen, wunderte sich wie immer darüber, wie lautlos er sich bewegte. Er stand direkt neben ihr. »Noch nicht«, erwiderte sie. »Wir suchen noch nach dem Tagebuch von Seiner Lordschaft.«


      »In der öden Wüste meines Herzens


      erblühst du in Schönheit


      und erfüllst die Luft mit himmlischem Duft.«


      Aus einem dünnen Buch zitierend, trat Lady Collingsworth ein.


      »Ich bin beeindruckt, Burgess«, sagte Regina und errötete verräterisch. »Wer hätte gedacht, dass Sie ein Poet sind?«


      Eliza war zwar der Ansicht, dass ihr Onkel alles andere als ein begnadeter Dichter war, doch sie hatte gelernt, dass das hinter einem Geschenk oder einer Geste stehende Gefühl der wichtigste Aspekt war. Der praktische Nutzen stand an zweiter Stelle. Oder an dritter oder vierter.


      »Können wir jetzt aufbrechen?« Jasper streckte die Hand nach Eliza aus. »Ich für meinen Teil würde nicht gern das Schiff verpassen, auf dem sich unser Gepäck befindet.«


      »Ich bin fertig.« Regina klappte das Tagebuch zu und reichte es Melville. Er nahm es entgegen und reichte ihr galant den Arm.


      »Es hört sich besser an, wenn ich es Ihnen vorlese«, flüsterte Seine Lordschaft, während er Regina nach draußen zu der wartenden Kutsche geleitete.


      Als Eliza Jaspers Hand ergriff, vibrierte sie innerlich vor freudiger Erwartung. Er drückte ihre Finger und sagte lächelnd: »Du bist aufgeregt, nicht wahr?«


      »Und wie! Ich freue mich so auf die Reise.« Sie folgte ihm in die Eingangshalle, wo Robbins bereitstand, um ihr ihren Mantel und den Hut zu reichen. »Ich liebe das Meer und ein mildes Klima. Und bald werde ich beides haben.«


      »Es ist wunderschön, bei Meeresrauschen einzuschlafen«, murmelte er. »Ich werde eine Decke am Strand ausbreiten und dich im Mondschein vögeln.«


      »Jasper!« Eliza war schockiert … und fasziniert. »Im Freien?«


      »In der Sonne, im Regen. Am Strand und unter Bäumen. Und im Haus, in jedem einzelnen Zimmer.«


      Lächelnd ließ sie sich von Jasper in die Kutsche helfen. Melville und Regina fuhren hinter ihnen in einer anderen Kutsche. Obwohl die beiden behaupteten, lediglich gute Freunde zu sein, war klar, dass zwischen ihnen eine tiefere Verbindung bestand. Zunächst hatte sich Eliza über die plötzliche Annäherung gewundert, bis Regina ihr erzählte, dass Melville ihr bereits vor vielen Jahren den Hof gemacht habe. Doch dann hatte er sich zurückgezogen, da er der Meinung war, sie solle lieber einen Mann heiraten, der genügend Zeit für sie hätte, worauf Regina glaubte, er mache einen Rückzieher, weil er sie nicht liebte. Durch Elizas und Jaspers verspätete Trauung erhielten sie die Gelegenheit, wieder zarte Bande zu knüpfen. Bisher schien ihre neu erwachte Beziehung sehr vielversprechend zu sein.


      »Wie willst du ständig mit mir schlafen«, sagte Eliza, als die Kutsche sich ruckelnd in Bewegung setzte, »wenn du dich um eine Zuckerrohrplantage kümmern musst?«


      »Ist das eine Herausforderung, Madam?«


      »Nun ja …«


      »Auf der Insel gibt es eine Pension. Melville und Lady Collingsworth werden uns nicht stören. Wenn ich ungehinderten Zugang zu dir habe, sind die Möglichkeiten grenzenlos.«


      Eliza lächelte. »Melville plant, diverse Pflanzen anzubauen, um das wärmere Klima auszunutzen, solange er mit uns auf der Insel ist.«


      Ein verführerisches Funkeln trat in Jaspers dunkle Augen. »Ich vermute, er wird eher damit beschäftigt sein, Lady Collingsworths Feld zu beackern.«


      »Du hast eine lüsterne Fantasie.«


      »O ja«, raunte er. »Doch meine Behauptung hat durchaus Hand und Fuß, denn die Tropen haben eine eigentümliche Magie, die das Blut eines Mannes in Wallung versetzt.«


      »Aha.« Sie hob die Brauen. »Jetzt sind deine wahren Absichten enthüllt.«


      Er lehnte sich zurück und musterte sie zwischen halb geschlossenen Lidern hindurch. »Habe ich dir bei unserer ersten Begegnung nicht erzählt, dass bei dir Verführung das Mittel zum Zweck ist?«


      »Ach, das hatte ich ganz vergessen.« Das entsprach nicht der Wahrheit, doch in den Wochen, seit sie verheiratet waren, hatte sie gelernt, dass es zu köstlichen Ergebnissen führte, wenn sie ihn neckte.


      »Soll ich dich wieder daran erinnern?«


      Sie leckte sich über die Unterlippe. »Du kannst es gern versuchen.«


      Mit einer schnellen Bewegung packte er sie an der Taille und zog sie auf sich. »Eine zufriedene Gattin ist bei mir eine Frage des Stolzes, Mrs. Bond.«


      »Ich fürchte, für diese Aufgabe sind Sie zu attraktiv.«


      »Ja?« Jasper schob ihre Röcke hoch. »In Anbetracht der kurzen Entfernung zum Hafen kommt mir das eher zugute.«


      »Darüber hinaus«, fügte sie mit heiserer Stimme hinzu, »können Sie Ihre Ausstrahlung, die zwangsläufig alle Blicke auf sich zieht, unmöglich verbergen, Mr. Bond.«


      »Was Sie nicht sagen.« Er griff in die Öffnung ihrer knielangen Rüschenhose und spreizte ihre Schamlippen. Sie empfing ihn feucht und heiß.


      »Sie sind ein Raubtier. Ein gefährlicher Mann.«


      »Gefährlich erregt«, stimmte er zu. »Und rasend verliebt.«


      Sie schob die Hand auf den Schlitz seiner Breeches und drückte die Lippen auf seinen Mund. »Und der Meine.«


      »Für immer und ewig.«
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